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I. €toii«htakrei8 der ToUnkimde. Unser hoehverohrter Heraus- 
geber der Boman. Forselimigeii und des Roman. Jahresberiehies fasst die 
Bomanistik als ein Kaiholikon, d. h. als eine internationale wlsseiH 
sehafiliehe Bewegung aof nnd seharfsinnig erkannte er, wie wenige 
Tor ihm, dass Folklore wesentltch znm Betrieb der Bomanistik gekOri 
Was könnte denn aneh mehr nnd deutlicher den tausendjährigen Über- 
wältigenden Einfluss romanischer Literaturen auf die Entwicklung der 
Kultnrmenschheit dartnn als die Folklore, dieses Arsenal der Über- 
lieferungen vergangener Zeiten? Sollte es bloss auf die Einheit des 
Völkerii^^üdiinkens ziirlickzuführeu sein, wenn sizilisohe, provenzaliscbe, 
ober bayerische und russische volkfimedi7jniH.('lie ]'>i;iinhc und Zanbcr- 
föirneln aus dem Jenisseigebiele würtiiche Übereinstimmung zeigen? 
Habeu uicbt Kecht und Kunst der Romanen auf Wegen, die der Romanist 
noch vielfach zu ergründen bat, Verbreitung unter den stammfremdcstou 
und fernsten Völkern gefunden? Gibt es für den Romanisten geistig 
lohnendere Aufgaben, als solchen Spuren zu folgen und die Gesetze 
des VOlkergedankehTerkehrs zu ergründen? Darum fühle ich mieh als 
Folklorist und Slayist hier heimiaeh, weil ieh mit meinem Beriehte, 
so UBTollkommen er auch sein mag, den Bomanisten, die gleioh einem 
VollmOller allseitige Ausgestaltung der Wissenschaft anstreben» aneh 
^meinerseits die Pfade ebne. 

Mancher Bomanist mag verwimdert sein Uber die Menge vonDingen, 
die ieh mitteile, und die anseheinend wenig Bezug auf romanische 
„Literatur'' haben. Eingeräumt und zugegeben, auf die Eunstliteratur 
nicht, doch auf die Folklore der Romanen, vorausgesetzt, dass sich ein 
Romanist im Einste mit Folklore zu befassen bestrebt. Über die engere 
Folklore der l^omanen berichten die bewährtesten Spezialisten, mit 
denen ich füglich nicht in Wettbewerb zu treten habe. Mein Ziel ist 
ein weiteres, und zwar die Methodik der Folklore überhaupt, die doch 
die Oikomene in sich begreift, darzulegen, und darum kann und darf 
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ich mich oicht auf die Folklore der Romanen beschränken. HieratlS 
wird der Leser den grössten Natzen ziehen. Mein Standpunkt ist auch 
der eines Alfred Natt; der ihm in sciucr Presidential Address in der 
Folklore Society*), wie folgt, Ansdruck gab: „The folklorist truly 
deserving the name cannot confrue himself exelnsively to a limited 
section of the study; he must bring with him principles based upon 
World- Wide inquiries; he mnst ever be prepnrcd to test the evideuce 
yielded, say by Berkshire or Devon, in the lighL of nmterial gathered 
it may be in Greeiilatid or Polynesia, vouched for by the oldeöl known 
records of hnnuuiity or by the latest Antipodean newspaper. But 
without ii ^üidiüg clue Our study muy too easily become a mere bazaar 
instead of an orderly and wellarrauged musenm exhibiting the truo 
eoirelation of phenomena,** Diese AnfTuflgang war tot etwa awaniig 
Jahren trotz der Arbeiten eines Bastian, Lnbboek, Tylor, 
Maolennan, Henry Maine, Pesehel n. a. sowenig allgemein, dass 
sie nieht einmal im Handbneh der Folklore Soeiety Tom J. 1890 noch 
ZOT Geltung gelangte, aber dieForsehnng kehrte sieh nieht daran nnd 
Edwin Sidney Hartland, damals noeh als UmstHnler angesehen, 
durfte vor demselben Kreise von Faehgenossen zehn Jahre später 
(17. Jan. 1900) den vollzogenen Umschwiinir in den wissenschaftlichen 
Anschauungen der Folkloristen feststellen: „We were bonnd to take a 
wider view for the illustralions themselves reqnired to be explained. 
Wc were bound to begin at the other end by a careful study of savage 
life and custom m a whole. Thas only was it possible to undergtand 
the folklore of Europe ; thus only could we see it in itstrue perspective, 
in its real lelatious with the immense and eoraplex history of humanity"*). 
Daran hat der Folklorist als Forgeher festzulialten; denn wieH. Gaidoz^) 
richtig hervorhebt: „11 se passe certainement chez Ics sauvages ce qui 
c'est passe dans notrc Europe, depnis le christianisme et meme avant; 
la religion d'an homme, on d'one classe d'hommes dopend de sa oaltnre 
on de son intelligenee, et vous ponves dans la m§me soeidtö, dans le 
m#me village troaver des monoth6istes, des polythfistes, des animistes, 
des f(6tiehtflte8<', das heisst, doeh hnmer nur, wenn man den Sehlttssel 
dazn hat, den einem das Stadinm der knltarttnnsten Volker allein Ter- 
schafft. 

In Fragen allgemein menschliehen Charakters tat man jeweilig 
gut daran, die analogen Erscheinungen der entlegensten Weltgegenden 
sn studieren, wo die Verhältnisse mOgUoherweise dorchsiehtiger sind. 
Kann man es selber nicht nntemehmen, so muss man die Ergebnisse 



1) Britain and Folklore. - Folk. 1899. X. 8. 71-86 (& 71). 

2) Folk. 1900. XI. S. 56. 

3) M^lasiao 1898. IX. S. 101. 
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der betieffiBnden SpeiialiBteii kennen zu lernen snohen. SfiiDiiieii die 

mit den unsrigen ttberein, so darf man darin in der Hegel einen Beweis 
für ihre Kicbtigkeit erblieken. So s. B., wenn R. H. MathewSi der 
berühmte Erforscher des Volkstams anstruliscber Ureinwohner aaf 
Grnnd seiner endlosen Beobachtungen zu dem Schlüsse gelangt: „Com- 
paratire philology muat be Btadied aide by aide witb eomparative 
ethnology"*). 

II. Die Folklore und ihr Name. Alle beschreibenden Wissen- 
schaften verfolgen anch den Zweck, eine wissenschaftliche Sprache zn 
schaffen, um mit Worten einen Gegenstand so genau auszudrücken, dfiss 
er nicht mehr mit einem andern verwechselt werden kann. Dem out 
sprechen in unserem Falle die Worte Folklore und Volkskunde zur 
BezeicluiDng von Beselureibniigeii vorhandener Stoffe und Formen der 
Überliefening si besßmmter Zeit bei beetimmten Gruppen Ton Menschen, 
die flieh koltorell in Reeht« Sitte, Brauch, Glauben and Sprache, m- 
weilen aneh geographiseh heflonders anffftllig nahe gerückt Bind. Ein 
Kampf entbrannte, welchem der beiden Worte der Verzag gebühre and 
welches das besBere wSre. Statt sich an den Begriff zn halten, za 
dessen laotlicbem Merkzeichen die beiden Worte yerwandt werden, 
leitete man eine grammatisch-pnriBtisehe Disputation ein. Sachlich kann 
das Endergebnis eines noch m langen und gelelirten Streites nur das 
sein, dass wir keinen Ausdruck besitzen, der das voll besagen würde, 
was man alles unter Folklore zu verstehen hat. Es ist ein Merkmal 
jeder wahren WisBcnschaft, dass ihre Terminologie flUs.sig bleibt, also 
auch die der Volkskunde. Unsere Disziplin ist mit mehreren anderen 
eng verwandt; sie borgt von ihnen und gewährt auch Anlelien. So 
wird ihr Inhalt ständig reicher und mit dem Inhalt wächst auch die 
Bedeutung ihres Namens und ihrer Fachausdrucke. Es wäre dalier 
nutzlos, nach dieser liichtung hin einen Streit anzubasteln. Es ist nur 
zuzugeben, dass die beiden Namen objektiv unzulänglich erscheinen 
und wohl auch aodi anders gedeutet werden kennen und ausgelegt 
werden. Der Fehler ist indcBS belanglos. Das französische Flroyerbe, 
das griechische Paroimia nnd das shiYische PoeloTiea besagen z. B. 
noch ▼enehiedenes andere als Sprichwort, nnd man kommt damit doch 
in der Wissensehaft ans, nnr das Wort Folklore soll einen anfs engste 
begrenzten Begriff ansdrücken oder gar ausgemerzt werden?! 

Diejenigen, die gegen das ,Fremdwort^ Folklore sind, seien daran 
erinnert; dass es Thoms im Athenaenm 1846 S. 862 in Kacbabmnng 
deatscher Wortbildongen, wie Volksfest, Volkslied Torgeschlagen nnd 



4) P*oceeding8 of tlu Amer. PWI. Sog. 1900. Vol. XXXIX. Nr. 164. S. 558 
(Tho Ori;^iTi, Organisation and Caremottiet of the Australian 
Aborigines S. 556-578). 
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da88 es im Ylämischen schon lange früher io der Form voUß-leet be- 
standen hat. Aach wir könnten fUglich Voikslehre sagen, so wio 
man von einer Gesandheitslehre, Schwimmlehre, Kränterlehre, Schneider- 
uiid Bllebgensehiftcrlehre spricht. ,Lehre* heisst somit 'Wissen, Kenntnis^ 
Moderner ist der Ersatz von T.elire dnrch Ktinde. Ho bekamen wir fttr 
eine Handelslehre eine HandeißJiunde, für eine Warcnlehre eine Waren- 
kunde, weil das angeblich voller klingt. Ihrer FWuieiitnn^ nach wie 
auch in sprachlicher Hinsicht besteht die Gleichung Folklore-Yolkslehre, 
doch empfiehlt es sich, am Worte Folklore festzahalteo, weil es eine 
internationale Bedeutung erlaugt hat. 

Anstatt Folklorist möchte Winternitz als besser and schöner im 
deatMhen den Ansdniok Volksforscher eingebBigerl vriieen'), den 
ieh Klient beantragt habe. Dagegen Übet aich nidtla eiBwenden, eben- 
sowenig als wenn fUr Folklore nach Markus Landaus Vorschlag 
(im Urquell) die Bezeiehnnng Volks wissensohaft dnrohdränge, doeh 
sollen Gelehrte Uber Worte, deren Aufnahme Ton den nnbereehenbaien 
Zufälligkeiten des Spraebgebrauehes abhüngt, nioht hadern und ihre 
Zeit vertrödeln. 

£in deutscher Grammatiker rügte es, dass ich die Folklore sage; 
richtig wäre der F., weil es ein Fremdwort sei, meinte er. Ein Grand 
zur Ereifern ng; liegt nicht vor. Jedes eDglische Wort, das wir auf- 
nehmen, kann bei nns, wofern es nicht ein männliches oder weibliches 
Wesen bezeichnet, jeden Artikel erhalten, und somit hat M. Höf 1er 
auch Recht, bei dem Folklore ständig sächlichen Geschlechtes ist*). 

An Definitionen der Folklore fielen mir drei auf, die von Boas, 
Natt und Hart l and. Zwei davon berücksichtigen lediglich das 
Material der Folklore, nicht deren wisseuschaftliche Behandlung. Franz 
Boas ist die Folklwe „the total mass of traditional matter prcsent 
in the mind of a given people at any giTen .thne"''). Dieser Bahmen 
wllre endlos, denn er umsdüiesst alles, selbst die Sprache, die doeh 
auoh ein traditional matter ist Enger, ja sn enge begrenzt Alfred 
Nutt ihr Gebiet als yon „elements of oulture sunriTing among the less 
advanced sections of the Community, but discarded by the more 
advanced''*); freilich will er selber seine Definition nur mit Beziehung 
auf seine spezielle Untersachung der RassenverhSltuisse in England 
aufgestellt Laben, womit er offen ihre Schwäche andeutet 

Hartlands Definition der Folklore als i^thescience of Tradition'^*) 

5) Im Glubuö im LXXVIII. S. 273. Aum. 

6) VgL Coirbl. <L deutseh. Ges. f. Anthrop., Etbn. u. Urgesoh. 1900. XXXI. 
8. 89f. 

7) Science XIII. Nr. 321. 8. 982. 

8) Folk. 1898. IX, S 31. 

9) Folklore; What is It and Wbat is the Good of It, by £. S. 
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bewgk Dtobto mehr als eioe UmBobTeibang des Wortes, and sie wird 
nicht am vieleB besser mit der späteren Erklärang: ,,Tradition as an 
object of sciencc means the whole body ef tiielore of thc unedacated/' 
Befinden sich denn die gebildeten Kreise so ganz Uber der Überliefemng, 

dass sie sieli dor Betrsiohtnn;* des Folkloristen entziehen?! Hartland 
selber nimmt in seiner Abhondlong von dieser Uoterscheidang weiter 
keine Notiz. 

III. Aufgabe nnd Zweck der Yolksknnde. Unberechtigt sind 
die Abarteilungen über die Unansebnliehkeit der Zeugnisse primitiven 
geistigen Schaffens der Njiturviilker. Wie sollten wir uns von diesen 
Dingen loslösen, mit denen wir innerlieh zusammenhängen V Die allea 
überragende Unabhängigkeit des menschlichen Geistes von den Erzeng- 
nissen desHmeben, ist nnr du» Imltlofle, von Traomem ansgespomiene 
Oberhebnng. Ans der Erkenntnis^ dass die Besohäftigang mit den ein- 
faebsten Äassermigen des in ersten Entwieklongsstadien befindlieben 
meosebliehenGeBellsehaftslebens sn einer fimehtbaren Betätigung muerer 
Geisteskraft führt, ist die freie, weltomspannende YOlkerknnde erwaobsen» 
die eine Methode fttr sich darstellt and der nnsere Betrachtang sn- 
gekebrt ist Jahrhunderte hindurch ist Volks- nnd Völkerkunde mit 
jener Lässigkeit bebandelt worden, die im Gefühl befriedigter Begierde 
nach Tatsacbenwissen, nach Erzählungen nnd Schilderungen kein 
Bedürfnis empfand nach Erforschung des Gesetzlicben im Leben der 
„Wilden" und ihrem Verhältnis zur übrigen Mensoliheit. „Es ist für 
uns von holictn Werte zn wissen, wie die mensch licho Oe^ollsf^haft in 
ibren ältesten Kopräpentantcu organisiert ist nach der soziuleu und wirt- 
schaftlichen, bittlichen und rechtlichen Seite hin, ob wir ca da mit ein- 
fachen, sogenannten primitiven Zubtanden zn tun haben, oder ob die 
äUebten, geschichtlich erreichbaren Zengeii der menschlichen Gesellschaft 
nicht schon hoch entwickelte Formen des sozialen und wirtschaftlichen 
Lebens vor Augen stellen ^®)^. 

Wir erleben bei der Volks- nnd Ydlkerknnde ein Wachstom, wie 
sieb dessen kanm eine andere wiasensehaftliebe INsziplin bertthmen mag. 
Es bandelt sieb hier nicht bloss nm ebi Wachstum der Grosse, Tielmebr 
bat eine gSnzlicbe innere Änderung in dieser Teilnahme stattgefunden, 
die sie immer tiefere Wurzeln in unseren allernächsten nnd gew iohtigsten 
geistigen nnd wirtschaftlichen Interessen schlagen iiess, sie immer prak- 
tiseher machte. Der Volkskunde oder der Ethnologie ist, wie Bastian 
spnwbiioh schlodderig, aber sachlich richtig bemerkt, die Aufgabe zu- 

. F. S. A., Preiident of theFolklwo »Soeiety« London 1888, David Natt p. 3n.$. 
(Nr. 2. der Popniar Studie« in Hytbology Romacoe aod Folklore.) 

10) Jo seph Dahlmann 8. J.: Das Altindische Volkstum und seino 
Bedeutung fttr die GeaelUohaftakuude. Köln 1899, Bachem. IV 136 
go. B, S. 3a. 
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gefallcD, jene grosse Zukunft vorzubereiten, die mit einem 2^nbenc]i1iige 
plötalieb eröffiiet> wie der „Dieb in der Nacht" hereingebrochen ist nnd 
unermessene Perspektiven ringsum er(}frDet bat, in buntgestalÜg neue 
Geisterwelten hinein, wo die wiasenschaftliehen Fragestellungen caoflsl 
verwoben stehen unter sohwergewiobtig BOzialpoiitiscben InteresBen 
des uationnlen Lebens"). 

Die ^^tumingeschichte der indogermaniscbcn S|)rarhv(il]^er ergchieu 
nach den Arbeiten grosser Sprachvergleicher wie ein farbeDschillemdes 
musivisches Gemälde, dem das Leben fehlte. Zur wirklichen, ent- 
wickluiig^ögeschichtlic'ben Leistung gediehen die Arbeiten erst, alb bich 
die Sprachenkunde mit der Ethnulogie zu gcmeiübauier Forschung ver- 
bündete. Die hingemalten Bilder dunkelten, und an ihre Stelle traten 
in festen, greifbaren Gestaltnngen die tatfläohliohen findieinangen des 
Geselleehaftslebaii. Anf diesem Arbeitsfelde winkt dem philologisch 
tttchtig vorgebildeten Romanisten reicher Lohn fUr seine Bemühungen. 
Der Folklorist maeht den Boden nrbar, trlgt den Stoff sasammen nnd 
siebtet ihn, der Ethnologe nnd Philologe vereinigen sieh eintrSehtig, um 
ihn fttr die Geschichte desHensehen sa verwerten. Alle drei snsammen 
bereiten die Zeit grosser Errnngensohaften anf volkswissensehaftlichem 
Gebiete vor. 

IT. Nutzen der Tolkskoode. Rein ans Unkenntnis des StoffeSi 

mitunter vielleicht auch aus anderen nebensächlichen Gründen, schauen 
maucbe Philologen geringschätzig auf die Foll^lore horfil). Es ist richtig, 
das8 sieh das in BUchern festgehaltene Sitraehmuieriai getUgi^^t r be- 
arbeiten läs&t, wozu noch die Philologie als ältere Disziplin bereits 
nach fertigen Methoden und tadellosen Vorbildern zu Werke geht; der 
SprachstoflF erscheint sozusagen als materieller gegenllber der Vor- 
stellungswclt, die sich in Sitte, Brauch und Glauben äussert. Er ist 
positiver, aber nur scheinbar; denn nichts behindert uns, die Tatsachen 
des Geisteslebens fleissig zu sammeln, prüfend zu zergliedmi nnd m ver- 
gleichen, um ihren vensefaiedeaen Daseinsbedi n gungen nnd Ursprüngen nach- 
zuforschen. IV>lkIoristisehe Arbeit kann mit gleicher Sauberkeit, Ge- 
nauigkeit nnd Gründlichkeit wie philologische oder pflansenbiologische 
oder anAtomische aasgefUhrt werden, ja, meiner Oberaengnng nach, ist sie 
bei gewissenhafter Befolgong der natarwissensohaftlichen Methode ge* 
wöhnlieh ergebnisreicher nnd daram lohnender als die bloss philologische; 
denn sie umspannt immer die Mensohhcit, die philologische dag^W 
jeweilig nur einen durch Sprachgrenzen umschriebenen Bezirk. 

£in wenig Zoittckhaltong ist jenen Philologen, die die Folklore 



11) Die Völkerkunde und der V51kerverkehr unter seiner 
Rückwirkung anf die V olksg^cschichte. Ein Beitrag zur Volks- und 
Menschüukaade.. Berlin im Weidmann. IV, 171 S., 8° (auf S. lf.>» 
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als etwas minderwertiges hinstellen, immerhin nahezalegen und ihnen 
zn bedenken za geben, dass die Pliilolojric selber noch immer nicht als 
eine unnmgäDglicli notwendige Wissenschaft allerseits anerkaunt wird. 
Ein Denker, wie Giovanni PaRcot z. 15. hat für sie gar keinen Kaum 
in der Wissensebaft vom Mi nscheu, die bei ihm Soziologie beisst, er- 
Ubriirt für Folklore dagegen den breitesten. Seine Worte mögen hier 
im Original folgen: Perehe lo studio della sociologia possa direi com- 
pleto, conviene che l uomo venga osservato e sludiato nclla sua orga- 
nizzaziouefisica(necessitä. delli stadi Hnatomici)^ nel funziouamento e nelle 
manifestazioni delle sae facoltit flsfohe e intellettuali (nccessitii dello 
atodio della fisiologia, della psicologia e dei eostnmi); nelFambieiite 
natiurale e eociale in cai tito (DeceMitä dello studio della geoiogia e 
della eiTilissasione raoderna); ia rapporto dal sao passato (necesaitä 
dello stadio delle tridisioiii e della etoria); iniiDe in rapporto alla 
eostitaiione ed alle leggi (neoessitli degli stiidi politiei e ginridiei.) 't 
solo oolla ooaoBcenza di tutte qneste discipUiie ehe potiemo costruire 
U Vera scienza deirnomo^^). 

Alle Anzeichen sprechen dafür, dass die Soziologie in absehbarer 
Zukunft für sieh den Kang der führenden Wissenschaft erobern wird, 
und da empfiehlt es sieh von selbst, dass sich die Philolo£^ie, um aus 
ihrer bisherigen Stellung nicht verdrängt zu werden, mit der Volks- 
kunde möglichst enge verbinde. 

Gegen den Vorwurf der Minderwertigkeit folkloristischer Studien, 
die doch praktisch von mere notisensical fancies and belief s handeln, 
wendet Skcat^'j triftig ein: „Now, for fucts we all, of course, have thc 
greatest respect; but the objection appearsto me involvean unwarran- 
table restrie^n of themeauing of Ihe word: a belief whiobis aetnally 
held, even « mere fiuioj tbat ia entertained in the mind, has a leal 
existenee» and is a faet just as mnch as any otber. As a pieee of 
psyofaology it mnst always haye a oertain interesti and it may on 
octsaslons become of enormons praotical importanoe. (Er führt ein 
Beispiel ans der politischen Geschichte an). Moreover, ereiy notion of 
Utility impliOB an end to whieh it is to be referredf and therc are otber 
ends in life worth considering as well as those to which the »praotical 
man« is pleascdto restrict himself. When one passes from thepractical 
to the speculative point of view, it is almogt impossible to prediet what 
piece of knowledge will be frnitful of results, and whüt will not; 
prima facie, thcretoro, all knowiedge has a claim to be considerid 
of Importance from a scientific point of view, and until everything is 
known; nothing cau safely be rejeoted as worthless". 

12) Origine daile religioai. Potdeaoae 1886. Fratelli Tosolini. 63 R. 

8» p. 7flf. 

13) Malay Magio, London 1900. b ViU— iX. 
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Über den Nutzen, den die "Besch liftifriing mit Folklore für die schon 
ireistie-e — immentlich die IranzöHische — Literatur haben k()imte, 
spricht geistvoll Maurice Des Ombiaux"). 

Wie sehr die Volkskunde an Ansehen und Bedeutung gewann, er- 
sieht man nm Friedrich BeyBchlags «chwungvoller Lobrede*^) mit 
der er fUr die Einfühnmg der Volkskunde m den G}Tunasialuuterricht 
eintriti Obwohl er recht ansprechend darlegt, wie der Unterricht 
BnethodiBch eofolgen konnte, mOcbte er die Yolkflknnde doeh nkiht als 
besonderen Lehrgegenstand aufgenommen wiasen^ sie mOge vielmehr 
i,in Yerbindung mit dem dentsehen, gesehiehtliehen, geographisohen, 
natorkimdlieben, gesangliehen, ja sogar mit dem altklassisehen nnd 
nensprachliehen Unterriehte" gelehrt werden. Damit erklSre ich mieh 
dnverHtuiuleu, wenn man die Volkskunde anoh noeh in Verbindung nüt 
dem Zeichen-, Tum- und Schwünmunterricht vortragen wäiiB, s<mst 
nicht. Nach dieser Methode kann einer ein Volkskundiger werden, wie 
joner ein Germanist, der sieben Sprachen versteht, nur kein Wort ehrlich 
deutsch. Die Volkskunde ist ein schweres Studium und darf nicht dazn 
gebraucht werden, die übelbeleumdete gymnasiale Seheinbüdong zn 
steigern. 

Die herrlichste Auerkennulng des Nutzeus und der Bedeutung der 
Volkskunde rüiu't von Hardy her"). Was er von ihr mit Hinblick 
auf die Rehgionswissenschaft sagt, gilt mutatis mutandis auch hin- 
sichtlich ihres Wertes lür die llomanistik und Gelelnie von Einsicht 
werden seine Bemerkung als eine Selbstverständlichkeit hinnehmen: 
j^Obne die Volkskunde würde -die ReligionsforBobmig selbst beim hellen 
Liebte der antbentisehen Religtonstirkimden yielfaeb Im Finstem tappea 
Wenn aneb Tielleioht die Ansehannng, zwisohen der ofSsiellen Seite 
und der pepnlXren sa nntersehieiden, sieb von selber Bahn gebroeben 
hätte, so dürfen wir doch in der gesteigerten Anfinerksamkeit flir die 
Tdkstttmliehe Beligion den BfaifliigB der modernen Volkskunde un- 
mittelbar erkennen. Sogar m dem , wag man Agliob höhere Religion 
nennen darf, haben nns erst die Dienste der Volkskunde viele Vor- 
gänge Terständlich gemacht. Ja, ihr echt realistisches Gepriige bat 
die neuere Religionsforschung kaum mehr aus der Beschäftigung mit 
den historisch beglaubigten Tatsachen der offiziellen Religionen, als 
aus der Zusammenarbeit mit der VolkKknnde empfangen. Hierdurch 
allein ist sie, soweit nattlrlich die geschichtlichen Keiigioncn in Betracht 
kommen, von ihrer siolzen Höhe in die Niederungen des wirklichen 
religiösen Lebens herabgestiegen." 

14) Wallonia 1899 VII. S. 1'29-^139. 

15) Volkskunde und Gy lunasialunterricht. (3.-A. Z. 1 d. d. U.) 
Leipzig 1900. B. A. Teubner, 45 S. gr. 8°. 

16) Amül t BeligionawiM. htg. Tbt. Aehelii IV. (1901) a 917f. 



Digitized by Google 



Die Volkakmide Ja den Jalinm 1807— 190S 



15 



y. Die Methode im allgemeinen. Die Volkskunde besitzt ihre 
eigene Methode. Mogk meint /war, dass das Gehiet dieser Wissen- 
Bchnft ,.noc\\ nicht einmal fest begrenzt ist und sie noch mit der Methode 
zu ringen hat"; nun das ist ihr Glück, weil eine Wissenschaft schon 
ansgemngeu hat, hat sie mit ihrer Methode aiisgemng^n. Die viel 
ältere Philologie ist ,uoch nicht einmal fest bcerren^^t', um wieyiel 
weniger kann es die unbegrenztere Volkskunde sein V Der Greuzmaugel 
soll uiemaud hindern, ein bestimmtes Gebiet za bebauen. Die Grenzen 
liegen im menschlichen Unvermögen; die Nator za erfassen, nicht in 
der Katnr. Hat man sieh in die Ifothodik einer Disziplin hindn- 
gearbeitet, kommt man wohl mil Fleiss Torwärts. Damm bezeiehnel 
z. B. Ginaeppe Allievo^^} mit vollem Reeht die ErklSrong des 
metodo proprio cMU ociensse tocUUi als den rilmmtissimo argomento 
and fldne kurze Anseittandenetzang Del metodo ist gni und dabei 
anr sehade, dass er selber von ihr keinen rechten Katzen zieht. 

Pasee t") erhoflft alles Heil von „di possedere e di saper beno 
adoperare il metodo positive", doch genüge nicht die Überwindung der 
Theologie und Metaphysik und die Lektüre von Bacons, Cartesius 
und Comtes Werken, sondern eigene Gedankenarbeit sei unerliiBslich: 
die Methode müsse sein „la conseciuenzH . . dcl eorso e della naturale 
evolozioue deila nobtra inteliigenza delerininuia dall' esperienza e dalla 
osservazione". Ihren ausschlaggebenden V orzug erblickt er in der Be- 
schränkung auf das kontrollierbare Objekt: „noi abbiamo ravvicinato 
la scieuzH al suo veru oggetto che d la renltä della vita fuori della quäle 
uon puö essere stadiata; noi, infine, abbiamo salvato la uostra mente 
dal pericolo di oomnmiare inntilmente le proprie forze in astrazioni 
estranee alla YCtUk, le qaali trasoinando in toU pindarid la inteliigenza 
degli individoi e dello masse, le deviano da qnella meta per eni V nome 
6 stato fatto e a cai dalla saa natara ö ebiamato'*. 

Fridtjof K an Ben sagt: »Keine Arbeit ist im Dienste der 
Forschnng nntzlos, selbst dann nicht, wenn sie von falschen Vor- 
stellungen ausgeht'*). Das ist ebenso wahr als wenn er gesagt hätte: 
„Keine Bewegung im Dienste der raschen Verdauung ist nutzlos., selbst 
dann nicht, wenn sie in einem Sprung Yom Dache eines vierstöckigen 
Hauses auf die Strasse besteht^. Nansens Satz ist im Grunde ge- 
nommen, soweit er zutrifft, nur eine Variante zum Sprichwort: ,Mitunter 
findet aaeh eine blinde Henne ein Kürnlein'. Ein besonnener Mensch 



17) Saggio di ana introdasione alle Soiense Social! per O. A. 

Profeesore di Antropologia e Pedagogia nell' Univeraitä d? Torino. Torino 1899. 
Unione-Tipografico-Editrice, 63 S. 8". (Del metodo S. 27—31.) 

18) a. a. 0. (b. Anm. 12.) S. 5 n. 7. 

19) la Nacht und Eis. Leipzig im F. A. Brockliaus, d. 5. 
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wird den Nutzen anstreben ohne Gefahr fUr Leib und Leben. Wahr 
ist^ dasswervon falschen Vor^?tell im g-en ausgeht, %u falschen Schlüssen 
gelangen niuss, und der Koi s» liune uur als abschreckendes Beispiel 
mittelbar nützen wird I m dies und die Zeit- oder Lebensverschwendung 
za vermeiden muss Bich ein verntlnftig'er Mensch vor allem mit den 
besten wissenschaftlichen Methoden vertraut machen, will er im Dienste 
der Forschung Nutzen stiften. Wer sich ohne diese Vorausbct/.un^'^ au 
die Wissenschaft macht; arbeitet als Dilettant, wenn es gut geht, nicht 
al§ Forscher. 

Haeh FriedrieK Ratzels Anffasenng wären Erörterungen Uber 
Methodik YerfaUsanaeicheii einer Wiweasehaft. Er sagt nSmlieli: „Die 
Geeehiehte der Wiuenflcbaflen lehrt, daw in der Erforsehnng gewüner 
Erscheiniuigen, denen wegen beirrender VerBehlIngang nnd Verworren- 
heit der von den Ursachen za den Wirkungen führenden F8den schwer 
beiznkommen ist, leicht Zustände von Yeisumpfang entstehen, die sich 
nach aussen hin haupteSohUeh dadurch charakterisieren, dass man Uber 
jene Probleme nmsomehr spricht, je weniger man Lust hat, ihnen näher 
zu treten, und dass man mit besonderer Vorliebe in akademischer 
Weise die Methoden der Forschung erwägt und Proirramme entwirft, 
nach denen sie wohl anzuwenden wären." Dachte er hierbei an Atter- 
wissenschaften, wie die Alchemie, Astrologie, Chiromantik, so mag man 
ihm beipflichten, doch die Naturwissenschaft bleibt hiervon unberührt; 
denn sie kann der akademischen Erwägung-en tibei' die Forscliungsi- 
methodeu nicht enlralen. Mit Kucht bemerkt il ardy: ,Wer die Methode 
hat, der aliein hat die Wissenschaft^^), und Uber die Methode muss 
man nnanfhOrlieh naehdeoken tad aieh darttbor ansspreehen, mn za 
lehren nnd belehrt zu werden; denn ,aacmie Bdenoe ne forme an en- 
eemble de dogmes, ni ane entreprise dont on poisae annoncer la „fiiilUte^ 
ni an „bloe^ qa'fl faiUe aeoepter oa refuaer «ane distinctions et saas 
modifioations . . . Dana la aei^ee plna eneore qae dana la religion 
oportet haereaes esfle'*^). Philologie iind KSpraehwissenschaft haben mit 
der Zeit einen sicheren methodologischen Kanon aufgestellt. Aaeh die 
Voikekonde besitzt ihre nieht minder Biohere Methode in vielen grund- 
legenden Arbeiten, nur mangelt es noch an einem Kanon ftlr die 
Lernenden. Einen solchen vorzubereiten, ist Aufgabe der Methodik und 
ihr Zweck hier, ein näheres Verständnis für die Beziehungen, die 
zwischen Volkskunde und Fhiiologie naturgemäss obwalten, zu fordern, 
eine gegenseiti«2:e Wechselwirkung beider zu verstärken und die ihnen 
eigenen Grundbegriffe zu klären. Die nnabweisliche Begrenzung der 
wissenschaftlichen Forschungsarbeit entspringt beiderseits Zweckmäsaig- 



20) Arch. f. EeligiüDswiBs. IV. (1901) S. 201. 

21) Gaidoz in der Melusine 1898. IX.. S. 97. 
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keitigrilndeiiy aber die hieraus entetelieaden Üntmdiiedey die doch Im 
ereten Anfang lein nebenefichlich waren, sollen sich nicht zu Gegen- 
slitzen answacbsen, ans deren Verflehtfrfmig die Wiflgenschaft als wiche 
niemals Gewinn sieht ^^). 

£g ist schon viel damit g^ewonnen, wenn ein Ausblick anf die 
Menge des Stoffes und seine bedeutenderen Bearbeitungen eröffnet und 
ein ncsnmtuberblick über die ArbeitweiRC in den HauptstUcken ver- 
mittelt wird. Sind die Wefi:c der speziüilen Forschung, in jL^rossen T^ra- 
rissen wenigsteub, herausgefunden, eo ist dem ernsten Ai'beiter .si lioii 
vorläufie" damit gedient, dass er aus den fruchtbaren Ansätzen, die 
tlberall vuihunden sind, den Weg zu weiteren Fortseiiritten findet. Der 
Gewinn einer Methodik liegt dabei hauptsächlich darin, duss mun aus 
ihr eutninunt, WM man zu unterlassen habe, um wissenschaMich vor- 
wärts in kommen; das was man sn tim bat zn lehren, ist dagegen 
Angabe signier Lebrblloher. Der n eg aii v e Vorteil, der einer Methodik 
ortspriessti ist immerhin gewichtig genug, um die Methodik ahi einen 
eigenen Zweig der Forsehimg za würdigen, sie ist in gewissem Sinne 
die liClu» Ton der angewandten Kritik. 

leh habe nicht die Aufgabe, meine Methodik, sondern vor allem 
die meiner Fachgenossen zu beleuchten. In allen vnohtigeren Fragen 
muss ich als Berichterstatter die andern zu Wort kommen lassen, nnd 
erst im Anschlnss daran wahre ich mu* das Recht, meine Auffassungen 
im einzelnen kritisch darzulegen. Ich schaffe nicht erst eine Methodik 
am mir heraus, weil sie ja bereits in den Arbeiten der Folkloristen 
und Ethnologen mittelbar und unmittelbar ausiresprochen zu tiudeii ist; 
ich will sie bloss aufdecken und fasslich darstellen. Ilaben uudcre 
vor mir einen Gedanken kurz und gut ausgedrückt, wiederhole ich ab- 
sichtlich ihre eigenen Worte, weil es für meine Leser vielleicht ebenso 
von Schaden als für mich ohne Nutzen wäre, die Spuren meiner Fach- 
genossen, ftr die ich durchwegs freundschaftliche Gefühle hege, im 
geringsttti sn Torwischen. Bei einem so schwierigen Gegenstande, wie 
die Methodik einer ist, reicht es nieht ans, bloss mitsnteilen, wie der 
eine mid der andere gearbeitet hat, um sn gewissen Ergebnissen zu 
gdhuQgen, sondern man mnss aneh die Irrwege aufdecken, die Bechen- 
fehler Termeiken^ also bei aller Gedrängtheit ansfUhrlich beriehten, um 
darzutun, welehes die kürsesten Wege in der Forscbnng sind. Der 
kttneste Weg ist auch in der Wissenschaft gewöhnlich der beste. 

Eine erschöpfende Behandlung der Folklore-Literatur dürfte man 
vielleicht in einer romanistischen Zeitschrift als störend empfinden. 
Aber ich bekam Stösse ?on Bilohem sogesandt, anf deren Inhalt ich 



22) Vgl. üardy ebenda I (1898) S. 10 f. (Was iat KeligionswisseB- 
«cbaft?) 
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nnbediogt verpfliditet bin emrageheii, und sndem »t meine Aufgabe 
ehronologiseh bestimmt nmgrenxL Heine Darstellnng Boll einen Lebiv 
zweck erfüllen helfen, nnd eben darum hielt ich es fttr angezeigt, nieht 

zum geringstCD, nach Möglichkeit jene fremdepraehUehen, mir jedoeh 
fachwissenBcbaftlich vertranteroi Literaturen zu berücksichtigen, die 
Bonst Romanisten äusserst schwer zugänglich sind. ErflUirt einer ans 
meiner Darstellung über ein Thema, über das in einer slayischen 
Sprache gut abgehandelt worden, und will er den Inhalt genauer 
kennen lernen, hält es wohl leiebt, eine brauchbare TJbersetznng zu 
erlaiii^en. Mancher wird dann wohl zu seiner ("berrasehung ersehen, 
dass die slavischen Folkloristen von der Tätigkeit ihrer romanischen 
Fachgenossen tüchtige Keimtnis haben und mittelbar und unmittelbar 
zur wissenschaftliehen Vertiefung der llomauistik beitragen. 

Zwei Kritiker bemängelten am I. Teil meiner Methodik die Au- 
ozdnnng. Wns jeder von ihnen darunter begreift, Terschweigen sie. 
Mieh, den alles Schematisieren nnd Sebablonisieren an das Anfstelloi 
▼on Prokrustesbetten erinnert, kann ehi unbegründeter TtM nieht be- 
stimmen, von einer ungebundenen Betraditungswdse abzugehen, die 
rieh an die Gedankenarbeit meiner Faehgenossen in den mir vorliegen- 
den Werken enge anzusehmiegen versncht. Mir ist es nieht um die 
stilistische Kungt, sondern um die Gedanken zn tun. Die Tollendetate 
Darstellung des Vorhandenen tritt zurück gegen einen fruchtbaren 
Gedanken, auf dem in der Wissenschaft fortgebaiit werden kann, sagt 
Heinrich Wilhelm Dove"). Wer in meinem Falle methodisch vor- 
geht, mnss den anderen folgen und gelbst den Anschein vermeiden, als 
wollte er die anderen in die Fächer einer willkürlich aufgerichteten 
Stellage hineinzwängen. 

VI. Yolkskunde nnd Ethnologie. Dr.M. Wiuternitz") erblickt 
einen argen Widerspruch in meinen Äusserungen**), Rede vom 

Unterschiede zwischen Volkskundf und Ethnologie ist. Er meint, es 
wäre eine Frage, wie sich diese Dinge in Einklang bringen liessen. 
Heine Methode ist die eines Lehiers, der einen Gegenstand von allen 
Seiten eindringlieh bespricht, aber nicht jedesmal alles wiederhdt, weil 
er Toranssetzt, dass ihm die Znhttrer aneh einige Aufmerksamkeit 
sehenkten. Der Fflanzenpbysiolog ist ein Spezialist, der Fflanzenbiolog' 
aneh ehier. Der erstere kann ohne den letzteren, der zweite aber nieht 
ohne den ersten bestehen, wissensehaftlieh nSmlieh. Ein analoges Ver- 
hältnis besteht zwischen dem Folkloristen und Ethnologen. W. ver- 



2S) Im Text mm AtlM der Monats- und Jabrodsotheniien, BwUn 1860. 
24) Völkerkunde, Volkskunde nad Philologie. Qlobni LXXVIII 

(1900) S. .145-350, 370-377 (p. 371). 

35} VoUmöUers Boman. Jahresber. lY m 31, 35 und 33 gegen lYS 64. 
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fiebt hartnäckig eine davon abweichende Ansicht und stellt den Bnoh« 
ethnologen Uber den Folkloreethnolog^en. Vor 120 Jahren lebte zu 
Leipzig ein kgl. sächsischer Hofrat als Professor der Heilktmde. Der 
hatte ein damals vielfach anfgelegtes Buch Uber den Bau des Menschen 
verfasst. Darin steht in der Finleitnne- ein grimmiger Ausfall gegen 
jene Arzte, die sich nicht scheuen, wie Fleischhauer am Hackstock, 
menschliche Leiber zu zerstücken um daraus ihre Weisheit zu ziehen. 
Zugegeben, dass die Arbeit der Anatomen nicht appelilreizend ist, so 
ist sie doch für die Medizin als eine Wissenschaft alles geworden. Eine 
gleiche Bi deiUung, wie der Analomie in der Medizin, kommt der Folk- 
lore in der Kthnologie zu. Die ui'aiilanglichen Ansätze werfen ihren 
Schatten vor sich, der nns andeutet, wie sie sich durch allmähliche 
Übergänge zu inuner hohem und yollkonuneneren Gehilden entiriickeln 
konDtom. Wenn die Folkloristen das Material herbeigeaehaffit haben, 
mOflsen die ethnologiBehenBaidiemi darans erst das allgemein mensch- 
lioh feststehende als solches ansso^dern, um diejenigen Untfehlieh- 
keiten n inden» wodoroh in den toinsehen Yersehiedenheiten die 
formellen Eigentümlichkeiten heirorgerufen sind. Die Kenntnis der 
geographischen Zentren (Provinzen und SubproTinBen) ist von der aller- 
grössten Wichtigkeit für die Biologie des Menschen. Darin hegt die 
Bedeutung der Basti an sehen Lehre von den geographischen Provinzen 
und den sie topographisch verbindenden „Geschichtsbahnen"^*). Mit 
anderen Worten : der Ethnologe verfolfrt g-esellschaftliche Einrichfiingen 
\m zu ihren ersteu dunklen Anfängen zurUck und der Folklorist gibt 
ihm liiezu die Mittel der Forschung. Ihnen erschliesst sich die Wahr- 
heit, es gebe einen Fortschritt in der Geistesentwicklung der Menschheit; 
die Vergangenheit sei nur eine Vorbereitung für die Gegenwart, wie 
die Gegenwart nur ein Durchgangstor fllr die Zukunft sein wird. Volks- 
konde ist eine gemischte Wissenschalt, zur lliillto fordert sie das ge- 
sehiehtliehe Verständnis, zur Hälfte ist sie Katurbeschreibung, und da 
heide Gel^ete selten oder wohl nie gleiehxeitig übersehen, oder wenn 
wiikliehy doch nidit heherrscht werden können, so werden alle Original- 
boohachter entweder einseitig oder vorzagsweise der Klasse der Phy- 
siker oder Historiker (mologen) angehören. 

Einen firommen Wunsch spricht H. Frohenins aus: Wir Ethno- 
logen hfingen noch allen möglichen Wissenschaften am Rocksohosse 
nnd entbehren deshalb der Einheitlichkeit. Wenn sich die Ethnologie 
als selbständige Wissenschaft oder frei ausgebildeter Zweig der grossen, 
Einen Wissenschaft proklamieren nmss, so branoht sie einen eigenen 
Organismus, in dem alle Teile gegenseitig abgewogen sind nnd sich 



26) Vgl. darüber B.s bestes Buch: Die VOlkerkande and der Welt- 
verkehr u. s. w. (s. Anm. 11) VI, 171. &*. 
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«lies ergänzt^^). Richtiger wäre zu sagen: Alle GeisteswisseDschaften 
hUiio-en mit der Ethnologie zusammen imd jede entbehrt der absoluteii 
J'^iiilHutliehkeit. Der ei«;ene OrganiBmus ist nur eine formelle Er- 
sclieiuimg, die das Wesen der WisBenschaft nicht ändert. 

Die Volkskunde bedient sich in der Regel einer kombinii 1 1* u 
historiseh-philologischea Methode: einer philologischen zur Ere:rlhi(iung 
deü wahren Sinnes nnd der Bedentong spraehlicher Übeilicfeiungen 
und einer historischen zur Darstellung der geschichtlichen Entwicklung 
des Volkstums in seinen Äusserungen und ErscheinongsfonneD. Zuerst 
l0t der Umfing mä Yonat eine» Volkstans t^BtixaMai uid aas deli 
sellMt heraiiB sn erkUren; dies fthrk rar Haohforseliiuig Uber die Ur- 
sprllnge der Qbeiliefenuigen und sor Tergleiehenden Untersnehnng. So 
können Oberliefeningen sa echten GeeehielitaqneUen des Qesellsd^afiS' 
lebene in Miner Org«i^alio» edioben werden. Wenn das Volkstum 
. einem Strom gleieht, der viele Znittsse in deh anfnimmt und mit sich 
vereinigt, so gewinnen wir nach unserer Methode eine Kenntnis des 
Stromgebiete«. Dazu braneben wir nicht so sehr eine Chronologie als 
eine Topographie im Übertragenen Sinne des Wortes. In der Volks- 
kunde mnss die Chronolog:ie ans den Tatsachen erkliirt und aufgehellt 
werden, nkht aus der Chronologe die TatRaehen. Dies betont auch 
z. B. Dr. Iwan Bloch anlässlich seiner Kritik der i'berliefemngen, 
die sich auf das Auftreten der Sypliilis beziehen. Wir begrenzen uns 
nicht auf eine chi-onologische Feststellung der Tatsachen, sondern 
trachten sie auch nach Gebühr zu würdigen, um sie an die richtige 
Stelle in der Reihenfolge der Entwicklung zu setzen. In dieser Hin- 
sicht nähern wir uns einigermassen dem Gebiet der pragmatischen 
Geflekiehfe, die ibre Stolfo ans ArehiTÜien bolt. 

Die Philologie ist in ihrer Toebter, der Spraebvergieiebiing, die 
sieh ZOT Losung efhnologieeber Probleme yersticg) zu einer abstrakten 
GeisteBwissenBebaft geworden, lud sie lockerte damit ibiea Zasammea' 
hang mit der NatmrwiBBensobaft. Sie beraubte sieb so der MfligUebkeit, 
iiire Sohlttsse anf dmn ZuTerlissigkeit bin jedeneeit zu kontrollieren. 
Mit ihren Theorien bat ne die Phantome der Bassenlebre und die 
Kationalitätstreitigkeiten mächtig gefordert So haben manche Spiaebr- 
gelebrte wider eigene Absicht ihre Wissenschaft verfahren und zu 
einem Rückschritt in der geistigen Entwicklung beigetragen. Die 
Trugsehl ößse einer ethnologisierenden Sprachvergleichung erzeügfcn 
ein Labyrinth von Irrtümern, die sich durch das Medium einer national- 
politischen Fresse in den Kreisen aller Gebildeten Eurojjus festsetzten. 
Es ist sehr schwer, eine wissenschaftliche Wahrheit bekannt zu machen 



27) Arcli. f. Keligioiiswjs«. II (18i>y) S. 66. (Ideen über die Eutwick- 
lang d. primitiven Weltanschauung). 
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und noch viel schwerer, wissenschaftliche Irrtttmer aus der Welt an 
schaffen. 

Auch die Ethnologie ist eine GelBteswissenBohaft, aher sie ist dank 
der Volkskmide in der Lage, exaktere Forsehlingen m pflegen, wenn 
ihr die Philologie ihre liitwiiknng gewShrt. Ihre Schlosse fttlöen sa 
ErgelmiBseny die sich anf Gmnd der ans aller Welt herbeistrlhnenden 
Fttlle gleichartiger Tatsachenbeobachtungen auf dem Erfahrnngswcge 
auf ihre fUehtigkeit hin fortwährend überprüfen lassen und zwar yon 
jedermann, der den Stoff kennt und die wissenschaftliche Methode inne 
hat. Solche Forsehungsresnltate yermehren den menschlichen £r- 
kenntnisbcsitz und können zum Ausgang forffäohrcitcnder geistiger Ar- 
beiten werdet! Auf diese Weise irelangt durch die Folklore die 
£tbnologie zum Piung einer Erfahruugswisßeuschaft. 

TU. Volkskande nnd Sprachknnde. Unter Anführung einer 
Stelle auö meiner Methodik ^s) sagt Winternitz'»), „Kranss, (der es sonst 
an den heftigsten und ungerechtesten AusfiCllen gegen die Philologen 
nicht fehlen lässt) spricht wie ein Philologe der alten Schule". Darau 
ist nichts verwunderliches, dass ich wie ein Philologe der alten Schule, 
d. h. wohl als ehi Philologe spreche, es kann doch niemand ans seiner 
geistigen Sphnere ohne weiteres hinansspringen, ab^ es ist in einer 
wissensehaftlidien Ansemandcnietsiing methodiseh nnzolitssigt ans emem 
Fachgenossen einen Gegner künstlich m konstruieren, nm den Wert 
smer Gedankenarbeit abzosehwXehen. BeUXnfig bemerkt erscheint 
mir der Vorwurf der Feindseligkeit gegen die Philologen solange keine 
Anzweiflung wissenschaftlicher Unbefang«[iheit in sich zu gchlicsBcn, 
als nicht be wiesen wird, dass sich bloss ein satanisches Gemüt zu einer Kritik 
an den Philologen versteigen kOnue. Wer den Philologen solchen Wahn 
suggeriert, erweist ihnen keinen Freundschaftsdienst. Elrteile ich als Folk- 
lorist den Rat, Hieb auf den festeren Boden der allgemein menschlichen 
Natur in den Aussenmgen des Volkstums zu stellen und die minder 
gichere philologische Methode der Mythenforschung in folkloristischen 
Untersuchungen aufzugeben, so äusserst sich darin weder eine Feind- 
schaft gegen die Philologen, noch gegen die Philologie, sondern nur 
eine Erkenntni^H. die ich gleich anderen Folkloristen nnd dai'unter 
manchen I'hilologeu kuml gebe ohne jede Voreingenommenheit, bloss 
der Wissenschaft zu Liebe. „Le fanatisme en mati^re de langue est 
anssi d^lorable qn'eo matitee de religion'' sagt Gaidos**). Bei 
nnsem wissenschaftlichen Erörteningen darf weder Frenndsohaft noch 
Feindschaft mit einfliessen; denn nnser Ziel ist allein Wahrheit nnd 
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Elarheii, 4ie frei von jeder pers^ehen Rflcksieht anf Behagen^ Ge- 
fühl und Stimmimgen irgend eines Leaero bleiben mUmen. Wir alle 
tappen nooh Tielfaeh im Dunkel umher und aind genötigt von einander 
im gegenaeitigen, anfldllranden Oedankenanatanaeh zn lernen. SoU 
die Diaknaaion nicht ina endloae gehen and in Ziriatigkeiten swiaehen 
erprobten Freandcn ausarten^ mttssen wir die Grenzen swiaehen FhilO' 
logie nnd Yolksknnde ein fUr allemal ausfindig machen. Ich betone: 
^ausfindig machen* nnd sage nicht ^feststellen*, denn wir brauchen keine 
Verein1i)araTigeTi aus freundnachbarlicher Gefälligkeit und Gewogenheit, 
Güte und Nachsicht, da es sieh tmtig und allein darum handeln kann, 
aus und nach der Natur der StofTo die ihnen naturgemäeseu Eigen- 
schuftcn zu bestimmen, um daraufhin die fttr Fie geeignetste Methode 
anzuwenden. "Wir braiuhen nur das Verhältnis zwischen Philologie 
und VolkFkniide zu kcnnm, um zu wissen, wie, wodurch und warum 
sie auf einander angewiesen sind nnd wie man es als Philologe an- 
zustellen hat, um aus der Volkskunde für die i'hüoiogie den grtfssteu 
Gewinn zu ziehen. 

Volkskunde ist mit Sprachkunde schon darum nicht identisch, weil 
aie (die Volkakunde) noch ana Tielen anderen Quellen, aneh noeh ana 
anderen Sprachen ^la bloaa der Laniapraehe ihr YemiQgen achffpfl, 
Daa hat in seiner Weise bereits Itazar Geiger*') erkannt, indem er 
das Gebiet der Sprachforsohiing, wie folgt, begrenzte: „In allen FftUen 
mtlBsen wir die mit einer Entwieklang der Tätigkeit bestimmter Sinne 
nach einer gewissen Bichtang hin KOsammenhSngende Entwieklang der 
Wahrnehmung nnd des Begrdfens, die sieh nnmittelbar am Sprach- 
laute ausbildet, von dem unterscheiden, was einer anderen Sphäre 
angehört, und aus nicht abgeleiteten, sondern ebenso ursprünglichen 
und tiefen Quellen der Gefllhle stammt'*)". Ferner stellt er ftlr die 
BeobachtniiL-- der Sprache das allerdinirs iinr Tiogative Gesetz auf: 
nichts in iiin n Ursprüngen zu suchen, ^vas nur jtlugeren und ent- 
falteteren Secieuzustäuden angehören kann. Nun deun, mit jüngeren 
Seelenzuötändon s})rachlich bereits vollkommen ausgerüsteter Gruppen 
hat es die Volkskunde vorzugsweise zu tun. Naturwissenschaftlich 
dürfen wir eine Gleichung, die wir aus den Eigenschaften der Sprachen 
abgeleitet haben, nicht ohne weiteres auf die Menschen, die Träger der 
Sprachen, beziehen. In der unrichtigen Beziehung bemht der Fehler 
der nur anf der Sprachwissensehaft anfgebanten Ethnologie. Ludwig 
Tob 1er, gewiss em arteilsbereohtigter Philologe, begrOndete diese 
Auffassung rein saohlieb Tom Standpunkt der Spraehwissensohaft ans: 
»Man muss stets bedenken, dass die Sprache keine selbständige Welt, 



Sl) Uraprnng und Entwieklnag der meuiohl Spra«be nnd 
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kein lebendiges Wesen, sondern nnr eine Lebensänsserung des 
Volksgeistes und dass dieser selbst schliesslicb nur ein Prodakt aller 
einzelnen Glieder des Volkes Ist, die unter realen, räomlich und zeit- 
lich bedingten Verhältnissen gestanden haben. Wenn nun die Sprach- 
wissenschaft in diesem Sinne einerseits von der Geschichtsforschung 
abhüMprt, insbesondere aber auch mit der allgemeinen Kulturgeschichte 
sich in Verbindung setzen und erhalten muss, und wenn sie anderseits 
diesen Wissenschaften gelegentlich Dienste leisten kann, so dUrfen doch 
an ihre Leistungsfähigkeit in dieser Richtung keine allzu hohen Forde- 
rungen gestellt weiden; denn sie muss sich dabei au die ihr selbst 
gesteckten Grenzen halten. Sie besitzt allerdings Mittel, gemeinsam 
nät der arohneologiiehett Fonelmng aoeh die sogen, vorhlttoriflehe Zeit 
dnreb nüttelbaie SchlllMe aafhellen wa heUea, aber gerade auf diesem 
Boden ist das Band zwischen Sprache and Volk kein festes. Denn 
sehen in Yorhisterisoher Zeit kxtnnen Völker ihre angestanunten Spradien 
abgelegt und andere angenommen haben, wie das noch spSter vielfaeh 
geschehen*^." 

Schon Tor 20 Jahren schrieb Friedr. Ratzel die bisher zuwenig 
gewürdigte Bemerkung nieder: ,Man kann wohl einen Stammbanm der 
Sprachen aufrichten, darf uns «her nicht glauben machen, dass damit 
fhr den Stammbaum der Menschheit irgend etwas gewonnen sei, in der 
wir die niedrigst organisierte Sprache von einem der höchsten (Chinesen) 
und eine höchstorgauisierte von dem ^ie1lei(•ht niedrijs^teu Volke ge- 
sprochen findend Die 8j)rachen folgen ihren eigen eu WcjL^en in ihren 
Verzweigungen und Verbreitungen unter den Menschen Die Verbreitung 
einer Sprache hängt von mehreren Ursachen ab, von denen bald die 
eine, bald die andere ainBschlaggebend sein kann: von der Ausdehnung 
des nutzbaren Geländes, da^ bereits der Herrschat t einer Sprache unter- 
steht, Yon der Bevölkerungszunahme, yon der kriegerischen Macht- 
stellnng eines Volkes, Ton der Leiditigkeit, welche die Erlernung des 
Spreehens and Schreibens einer Sprache gewährt^ Ton den geistigen 
Anlagen der Gruppen, die die betreffende Spradie behenrsehen^ von 
der Bedentnng ihres Handels nnd Gevrerbes, ihrer Literatnr n. s. w. 
Keinesfalls ist die Spraehe an nnd f9at sieh ein derartiges Instrament, 
dass sie von Tomherein eine Mensebengmppe vor der anderen empor- 
heben könnte; denn alle Sprachen sind geeigneti die höchsten Ab- 
straktioaen des menschlichen Geistes anszudrtlcken. Mit der yon der 
£rfahraqg gegebenen Einschränkung, dass hiezu eme entwickelte 
Sprache mit grammatischen Kategorien nicht einmal unerlässlich ist, 
darf man Boas beistimmen: A deyeloped langnage with grammatical 
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oategoriea pramppoies tbe aUlify of expreBsing abttnust vdatioi», anil 
nnee mty known langiiage bas grammatioal atraetare^ we muA aflgome 
tbat tbe faoalty of forming abstraet ideas h a common property of man. 
Zalefst bemeriLt Boas ToUkommen inlreifend: The prooesaes of ab- 
straction are tbe Mine in all langiages, and they do not need any 
fttrther disonssion (exccpt in so far as we may be incüned to valne 
differently the Systems of Classification ;md thc rcsnlts of abstraction**). 
(Er wählte nJimlicb nh Beispiel die Zahlbezeichnungen der Völker). 
Gibt man zu, d;i88 die Werkzeuge durchwegs gleichwertig Bind, so bat 
sich niemand auf sein eigeiieb, ererbte^, clwab; c iazubilden, öoudern im 
besten Falle nur auf das, was damit an geiötigen Gtkteru für ein Volk 
als bleibendes Besitztum festgehalten worden ist. 

Friedr. Müller, mein Lehrer, verfocht hartnäckig den Stand- 
punkt, die Einteilung des Menscbeugeschleobts in Völker naob ihren 
Spraeben wXre die bestOi und begründete dies banptsSeblieb damit, dass 
uns erat die genauere Keuntois der Spraebrerwandtiwbafteo einen Ein- 
blick in den Znsammenbang der Völker, gewftbrt babe. Er ttbersab 
dabei erstens, dass die Wissensebafl von den SpraebTergleichnngen 
eine Sltere Dtesiplbi nnd in Ihrer Systematik etwas ansgebanter nnd 
zngieieb bereits anerkannter ist als Ibre jüngere Schwester die Anthro- 
pologie^ WBL der die Ethnologie, Volksknnde und PrähiBtorie zflhlen; 
nnd iweitens, dass uns die Sprachforschungen doch nur den Zusanmen* 
hang gewisser Sprachen dargelegt haben, nicht der Völker. Den 
Nachweis von der Identität der Sprache und des Volkes hätte er er- 
bringen müssen, dem aber ging er aus dem Wege. Wir haben als 
Völkerfoischer die Biologie des Volkstums zu ergründen; die Kreise 
der .Sprache und des Volkstums decken einander nicht immer. Wir 
sind mit unserer Systematik darum im Rückstände, weii wir beim 
Studium des Volkstums auf mehr als einen Faktor Rücksicht nehmen 
mllssen nnd weil die Oikumciic nach unseren Gesichtspunkten noch 
nicht ausieiclicud erforscht ist. Dass Bich indessen die Ethnologen zu 
helfen wissen, lehrt unsere Fachliteratur. 

Einfa^beit ist das Keonieieliea der Methode, die von der Katar 
eingehalten wird. Ibre Knnst besteht ftlr unsere mensebliehe Einfalt 
darin, dass sie mit kleinen Mitteln grosse VerSndeningea sehaffl, die 
nnserem besebrünkten Menschenverstände als kanm begreifliebe Mannig- 
faltigkeit erseheinen mttssen. Ehi QegenstBck sor Spraebe sehnf die 
Natur in der Pflanzendecke der Erde. Wie die Sprachen verbreiten 
sich auch gewisse Pflanzen durch die Vermittlung der menseblichen 
Kultur oder Unkultur. In den Niederungen der Save, Drave und 
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Dona«, wo vor iwelhiiiidort J«hm wbenM Sampfmld htaste, enbeoken 
sieh gegeawftrtig Id der Avedehniiiig handerter von Qaadratktloiiietm 
Mairfeider, wihrand das inmpfiTreje GeMnde in eiatOaig«r Alnreebslnng 
Siraoht nnd Erdäpfel felder zeigt. Das Lössgebiet Mährens ist znin 
groHen Ttül ein eDdloses Rnbenfeld and in Kordamerika ist der An- 
bau von Cerealien dorch die sich mächtig ansbreitende rnniflebe Distel 
gefährdet. Diese Beispiele wähle ich bloss, nm zu erinnern, dass 
manche Pflanzen den Charakter eines Landgebietes bestimmen. Tat- 
sächlich spricht der Volkpmuod demg^emSsg von einem Kukuruz-, Erd- 
äpfel-; Rüben- und Distelland. Pflauzengeographisch sind solehe Be- 
zeichnungen so<^ar recht anschaulieb, aber wenn man eine Geographie 
eines Landes liefern muss, bat mau doch auch noch andere Erschei- 
nangen ine Auge zu fassen. 

Die Sprachen verbreiten sich wie gewisse Pflanzen, manche nur 
schwer und langsam unter besonderer Pflege, andere mit Sturmschritt 
ohne siehiliehe Beihilfe der Menschen, yoa denen sie ausgehen. Die 
lateioisehe Sprache eroberte sieh mit ihren SehQsslingen Südwesleitrepa, 
die Noid- nnd Weslklste AfrHuis, einen Teil NordamerikaSr Mittel- nnd 
Sidaniecika ohne SpraehTerflIgitngen nnd gesetstichen Spfaehenswang, 
wlhrend die Spraehen der Basken, Alhanesen, lansitser Sorben, Slo- 
venen nnd Chrowoten narettbar dem Sehieksal der etrnskisehen 
Sprache entgegengehen. Verschwinden nun zngleieh mit der Sprache 
die Meoaehen? Ihre gesellschaftlichen Einrichtungen, Sitten, Bräuche 
nnd ihr Glaube? Verlieren sie damit auch ihre Wohnsitse nnd ihre 
Kechte? 

Der Sprachkenncr, der noch lange kein Spraeb forscher oder 
Sprnehenforßcher, d. h. ein gelehrter Philologe zu sein braucht, ist im 
Beäitze des Werkzeugen So wenig der blosse Besitz eines Werk- 
zeuges jemand zum liandwerker maelit, m wenig befähigt die ejnfaehe 
Sprachkenntnis zum Betrieb der Volkskunde. Das Handwerk wie die 
Volkskunde niliHsen gelernt werden. 

Aus dieeer nüchternen Erwägung heraufi stammt mein öfterer Ein- 
spruch gegen einige Leute, die sich trotz unzulänglicher grammalischer 
Yorhildnng fttr Philologen ausgaben nnd sieh mit noeh geringerer Be- 
rechtigung an Tolksvrissenschaflliehe Probleme heranwagten. Nicht 
dnreh solche Dilettanten, sondern einiig nnd allein dnreh den wissen- 
sehafUichen Betrieb der Tergleiehenden Grammatik verschiedener 
Spracbgmppen war anch fttr die Erforsehnng des Volkstnms der Völker 
ein heiteres Jforgenrot angebroehen. Die Eatdeeknng der organischen 
Verwandtschaft unter Sprachen leitete aneb die Untersnehnngen auf dem 
▼erwandten Gebiete des Volkstums ein. Man übertrug mit Glück ond 
Geschick die bewährte sprachwissenschaftliche Methode auf das neue 
Objekti beging aber dabei im Übermass des Eifers den Fehler, die fir- 
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gebnisse der Familieafmnehiiiig auf dem Spraobengebiete als die der 
Ethnologie zn antizipieren. Der zweite methodische Fehler stak in 
derAonabme, dass des altindische „heilige** Sehrifttnm mit den Uteslea 
sprachlichen Formen anch die ältesten, ursprünglichsten Formen des 

Rechtes, des Glaubens und des Brauches darböte. Man hat eben das 
Werkzeug mit dem bearbeiteten Stoff yerwechselt und l!lber«ehen, dass 
mitunter schwere Kunstwerke mit höchst unvollkommenen Werkzeugen 
fertiggestellt werden können. Die Veden geben uns das Bild einer be- 
deutend entwickelten, Terzweigten, nicht aber das einer Koitar im Ur- 
zustjinde^*^ 

Das l^r Sprachen geeignete Einteilungsprinzip darf ebensowenig 
als das fUr ßassevarietäteu zulässige auf das Volkstum der Völker 
Qbertragen werden, weil man damit Verwirrang anstiftet. Ein Volk»* 
tnm enfipringt in enter Reibe reelitlidlier, alle geseUaebaittieher 
Organisation. Zwei Faktoren bestimmen banptsSehlicli die Katar solober 
Ofganisation, entweder die kriegerisebe^ alsopolitisebe oder die rdigiSse 
oder im weiteren Verlauf der Entwieklnng die kriegerisehe und 
religUfse Tereini Die Spraehe aliein kann kein Yolkstom anfbanen 
oder anoh nnr zusammenhalten i sie ist nur eine Begleitersoheinniig im 
Gefolge eines Volkstums und geht sehr oft ihre eigenen Wege unter 
Beiseiteschiebung des Volkstums jener Gruppe, die ihre Verbreitung 
eingeleitet bat. „Wenn man glaubt, um ein „Volk" zu bilden, müssen 
alle einzelnen die gleiche Zunge reden, so ist diese Bedingung auch 
bei Staaten, welel^e Anspruch auf jenen Titel macheU; bei weitem nicht 
vollständig erfüllt^*)." Ja, selbst ein geräuschvoll auftretender Natio- 
nalismns beweist für das Volkstum blutwenig; denn er ist eine tertiäre 
Erscheinung, der mit einem Volkstum zufällig verbunden sein kann, 
aber nicht sein rnuss. Die Kegel ist: Volkstum ohne Nationalismus"). 

Das Volkstum hat eine andere Entwicklung als die Sprache, und 
die Sprache kann uns als das Ausdruckgmittel des Menschen die aller- 
wicbtigsten Aafschlttsse 111>er das Volk erteilen, während das Volks- 
tnm flir die riehtigeEiklärong nnd Anwendung der Sprache sozusagen 
den greifbaren Stoff liefert; denn alles einfache Denken geht von 
den wirklieh vorhaodeneni gesehanton nnd begriffenen Dingen ans. 
Das Volkstiun ist der rechtlich ererbte Besiti, den die wirtsdiafkUdien 
nndVerkelinmhSltnisae vermehren oder vermindern mlfgen, die Spraehe 



34) Vgl. J. jjahimana, a.a.O. (s. Anm. 10) S. 2flf. 
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nnd die Entstehung des modernen Nat ionalismaB. Ein sozial- 
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aber Terfiuit dasn das iBTentar. Miiss dies Yendehiiifl in einer be- 
Btimmten Sproehe mfanl sein? Gewiw niehi Die Etnuker, Galiier 
und Keltiberer unterlagen q»raeliiich der Bomanisierong, sie lernten 
deh in lateiniselier Spraebe aaeindrttekeii, Tergaiaen darttber ihre 
eigenen alten Spraeben» doob warfen sie ibr VoUcstnm niebt ab, sie 
worden nicht za Römern. 

Die Yolkskande lebrt uns die Mannigfaltigkeit in der Einförmig- 
keit der Erscheinungen des Gesellschafts- and Gedankenlehens der 
Henschengrappen erkennen Gleichen sich auch Sitten, Gebräuche, 
Reobtsj^ewohnheiten und GlaQbenBjmschnnnnfi^en auf ein Haar, sind doch 
ihre Entwitklun^ij^en sehr oft verschifden und von zahlreichen Gründen 
und VerhSltuissen bedingt; denn die Menschen sind bei aller Gleich- 
förmigkeit verschieden sowohl in ihrer Kultur aU in ihrer Kultnrföhig- 
keit. Oberflächliche Betrachtungsweisen führten daraufhin zur Annahme 
verschiedener Rassen, wo der Naturforncher bloss Varietäten ein und 
derselben Rasse herausfindet. Bestärkt, ja zu einem wissenschaftlichen 
System wurde dieser Irrtum durch die faUchen Schlussfolgerungea 
jener Sprachforscher, die Ton einer Sprachverwandtschaft anf eine 
Blntverwandtsehaft der Volker scblossen nnd EinheiiUcbkeiten Torans- 
seisten, wo alle erdenklieben Abweicbnngen Torbanden sind. Sprach- 
gesebiebtliebe nnd ethnisch geschiebtüebe Entwieklougen geben in der 
Begel Ton einander gesonderte Wege. 

Die Spraebe ist ein Verkebrsmittel, niebt aber der Yerkebr selbst^ 
' Die Spraebe ist ein Werkieog, niebt jedoob die Arbeit selber oder gsr 
der Arbeiter. Sie ist aacb fUr nns das beste Mittel, sowohl den Arbeiter 
als seine Leistiinp: verstehen m lernen. Ihrer Natnr nach kann sie gar 
nicht mehr sein^^). Die Sprachen sind das von Zeit zu Zeit Wechselnde, 
das Ständige dagegen der Mensch mit seinem gesellschaftlichen Leben. 
Dank der Volkskunde können wir das Werden der c-cgcüschaftlichen 
Organisation sogar einer Urzeit noch heutigen Tages ergründen, das 



37) Jeder Versuch, sie als noch etwas anderes, nls sie ist, hinzustelleo, 
ist vergeblich. Das ereicht man z. B. ans Dr. Max Rae ges Arbeit: «Deutsche 
Sprache, ein Spiegel deutscher Volksart', (in: ,Beitr. s. Volkskunde'. 
Leipzig 1900. B. G. Tenbner, 34 S. gr. 8*>.) B. zeigt sich eisteiit als Patriot 
nnd nraitenB sla begeiatsrtei Bewunderer der Seböiifaell muefer Mattenpraelie. 
Ja, wenn diese VorsOge, die er ihr nachrühmt, nur ihr allein eigentümlich 
würcn! Aber auf solche „Eigeiitümlichkoiten" stilistischer Art kommt es in 
der Volkskunde gar nicht nn; denn sie beschäftigt sich mit GedankpntatsacheD, 
und da ist es doch belanglos, in wessen Sprache die ihren Ausdruck erlangen. 
Methodiecih verfehlt ist eine solche Untcrsuchnngsart schon dämm, weil sie mit 
SaflMttodieii Anriehten, d. b. keiner Komktiar «iterllegendMi GefMileB nnd 
Bmpliadinigea wirtsohaflet nnd daher eine ksvsale Elnaiekt nicht sn TermlttilB 
Termag. 
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Werden einer neuen mengeblielien Sprache nteht In dem Anaban and 
derGeataltnng dea lantlicben Auadmekamittela, in d^ SprachaeliOpfaag 
liat der nieneehliebe Geiat die Grenzen MineaVermOgena iXngat erreieht, 
und zwar bereits auf jener Stafe, ala aicb aller BereelmQng naeb eine 
Gesellacliaft an bilden anfing. Was später foig;te, war nur eine den 
Lebenszwecken entspreebeude Verwertung des gegebenen Spracbatoftes. 
Mit einem Werkzeug kann man Hunderte von Dingen herstellen ; das Werk- 
zeug steiji^t demgemäsß in absoluter Wertsohlitznng, aber es bleibt dabei 
immer nur das eine Werkzeug, und man vertauscht das Werk^ens* mit 
einem anderen, wenn einen die Umstände dazu mistigen. Das ist kurz 
der Lebenslauf einer Sprache. 

Till. Über die BIntTerwandtsehaft der Tolker kann weder 
Sprach- noch Volkskunde einen Anfgchlnss gewähren, der streng- 
wisBenschaftlichen Forderungen genügte, vielleicht einmal die noch in 
kindlich schlich ternen Anfängen steckende Pbysiognomienlehre. Sprachen, 
Yolkatam, Kallar aind yevinderliehe GrOaseu innerhalb der kontrollier- 
baren menaebUeben GeBobiobfe; denn aie nnterliegen auf- nnd abaleigea- 
den Entwieklangen, die Spraeben im Yerhftlinia lom Yolkatam manehmal 
eebr roBehen» dba Yolkatam mitanter sebr langsamen. „Daoemd faat 
ewig an nennen aind dagegen die anatomiseben Eigeaaebaften der 
Typen.«* „Sie verhalten aicb hierin, wie die meiBien PflaDsen- nnd 
Tierformen^ die nnr in unendlichen Zeiträumen und höchst allmählieb 
eine Umänderung erfahren. Es ist physisch immer dasselbe Menschen- 
material, das entweder geistig stationär bleibt oder aber politisch und • 
kulturell hohe Stufen erringt, ohne doch dabei die Farbe seiner Augen 
und Hnare oder seine Schiidelfonn irgendwie zu ändern'")." Das ist 
das vorläufige, sichere Krg^obuis der kaum übersehbaren Arbeiten der 
BcbSdel- und körpermessenden Anthropologen, worüber m;m sich nähere 
Auskunft aus den von Virchow verüß'eutlichten Karten und Zahlen- 
tabellen holen mag. Weiters ersieht man noch daraus, dass jedes 
„Volk" ein Gemisch der versebiedensten Typen aufweist, luul diese 
Vielheit im einzelnen ist ein unwiderleglicher Beweis iür eine unend- 
liohe Reibe von Yermischungen unter den Menschen oder die Wider- 
legung aller TOn der SpraebwieaenBebaft erfondenen Rawentbeorien. 

Die Ergebnisse der Antbropometrie, der Haar- nnd Angenfarbe-Aaf- 
nahmen erwiesen sieh fttr die Yolksknndeala negativ. In neuerer Zeit wendet 
man sieb wieder, wie Tor 180 Jahren, der Betraefatnng der Gesichter 
m, (ehemata sagte man der Physiognomik, jetzt beisst man daa Typen- 



38) Diesen Gedaakea verwertet vimdoTsehSn nnd tiefiianig P. P.Keakel 

in seinem Büchlein ,Der Sebädel des Secnadns Arbiter. Die Ge- 
schichte eines Seelen Wanderers'. Chicago 1898. 9t S. Ki. 8*. So 
whreibt ein Antbropolog, der eio grosser Diehter ist. 
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fonehnng) und bedient Bich dabei Btatistischer Methoden**), die sich ja 
aneh io der Anthropometrie got bewährten (Yirehow, Ranke, C. B. 
Davenport, J. W. Blankinship). Die Mannigfaltigkeit menschlicher 
Gesichter verleitet aber m;»n<'1ie Leute zu recht verwunderlichonTjpbreii. Zu 
den ans Witzblättern bekannten öechigchen,ruB8iscben und judischen Nasen 
gesellt sich neuestens „eine nicht spezifisch katholisnhe geschwungene 
Nase" iiiul man hat die Entdeokiioir gemacht, dass die „langköpfigen" 
Protestanten gegenüber den „ruuii kopfigen" Katholiken die höhere und 
edlere Kasse darstellen^*). Die Erfolglosigkeit kann jedoch selbst bei 
crnötcü Forbciiern nicht auhbleiben, woterü man hieb niciit auf bessere 
Methoden einigt als die bisherigen der Aufnahmen und rein willkttr- 
liohen Aiulesaii toq wenigen, einem safHUig anfstoeaeiideii Tjrpen. 
Aneh hieria rnnsa unbedingt dne historieehe Betraehtangsweiee Tor- 
walteo, d. h. man moss innerlialb grUwerar Gebiete genaueste Bilder- 
metriken der Gestalten einer Reihe aufeinanderfolgender Generationen 
anlegen nnd darin regelmitssig die besten Anfhafamen jedes Ihdividannis 
in seinen markantesten biologischen Entwicklnngsstadien aufbewahren. 
Unbedingt sollen die Personen nnbekleidet dargestellt sein; denn 
„Kleider machen Leute" und die rermindern in diesem UnteranchungS" 
falle den Wert von Bildern. Alle bisherigen Aufstellungen von Yolks- 
typen erkannte mun erfahrungsgemäss als Phantastereien, sowie Tuan 
nicht anstehen wird, auch die hlibsciie Sammlung Jankös*^) als ein 
für unsere Wissenschaft fragwürdiges Album zu bezeichnen. Was be- 
weisen die 48 Photographien durchschnittlich über 50 Jahre alter, ah- 
gerackerter Bauern für einen magyarischen Typus? Nichts, rein nichts. 
Bulgaren, Chrowoten, Slovenen, Slowaken u. s. w. schauen gealtert nicht 
minder herubgekommeu aus. In einer Hunde- oder Katzeuaussteilung 
trifft man ausnahmslos die schönsten £xcmplare ihrer Art an; nur wenn 
es sieb um Hensehen handelt, soll man sich mit TcrkUmmertea In- 
dividuen als Typ»D begnügen? Im Gegensatz an Jankd bot Dr. C. H. 
Strats**) an AllzosehOnen tu viel und ihn llherbot noch Araöd^e Vig- 

89) Vgl. Fraoz Bons: A precise criterion of Rpocicti S.A. 
Science NS. VII (1898) Nr. 182, S. 160f und; Some recent criticisms of 
phyiical anthropology. Am. Antbrop. I 1899. S. 98- 106. 

40) Vgl. Berl. Morg eapost Nr. 78, 2. Apr. 1901 und KSln. Yolktstg. 
Kr. 809, 6. Apr. 1901. 

41) Magyar typusok. Elsö sorozat: a Balaton mell^k^röl. összeällittola: 
Dr. Jankö Janos etc. (Magyarische Typen. I. Serie THp TTni^rcbniig des 
BalatOD big. von d. ethnogr. Abt. d. uog. Nationalmufieutua. Mit 24 fafela. 
Budapeat 1900L S. IX+Ü T. in gr. 4«) Elf Magyarengesichter bringt zur Illu- 
stration aeiner anthropometriwlwi Abhandlvog Dt. Willibald Semayer in 
Bthnograi Li;i, Budapest 1901. XO. Beilage 8. iT-^Sa 

42) D i e Schü n he it d es weiblich en Körper». 11. Aufl. 1901 nnd: 
Die KaasenachöBbeitdea Weibes, niit226 Abbild. Stuttg. 1901. Feid. Sake. 
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nola^'X daaselbe nackte WeibBl)iId in yerschiedenen Posen mit 

mschiedeuer Staffage als Vertreterin Yerschiedener Völker ansgibt. 

IX. Volkskunde and Volkstoni . Alle Gliedernogen des Menschen 
ale eines Natarobjektes mich seiner Rnsse beruhen anf Theorien, die 
sich gut anhören lassen, aber für uusorc entwicklungsgeschichlliche 
Betrachtnngsweise nutzlos bleiben; denn Gegenstand unserer Forschung 
Biud anerzogene und angewöhnte Eigentümlichkeiten des Menschen als 
Gesell Schaftswesens oder genauer gesagt, der Gesellschaft als einer 
geistigen Betriebsleitang. In zweiter Reihe haben wir das Angelernte, 
das Yerständigungsmittcl der jeweiligen Gesellschaft, die Sprache näm- 
lich, zü beachten; denn baaptsfichlich , nicht wie manche zu glauben 
Befaeinen, anflseUtesslioh, doreh sie gelangen wir m ToUen KenntBis 
nnseres Foraohnngsobjektes, des Volkstnms. Die Spraehe steht fttr 
nns snm Volkstom in einem beilttofigen Verbttltnis^ wie die Sehrift snr 
Spraebe. Um eine Spraehe sn erlernen , hrauoht man nteht unbedingt 
eine gewisse Sehrift «i kenn«i nnd nm ein VoUnlnm zn veratehen, 
nicht unbedingt die mit dem Vollcstiun verbondene Volksqiraohe zn 
behensehen. Wenn gewisse Philologen mit ihrer Behauptung im Rechte 
wären^ dass die eingehendste Vertrantbeit mit der Volksspraehe allein 
der Schlüssel zum Volkstum sei, so gäbe es keine ethnologische 
Wissenschaft, weil doch kein Mensch alle Si)rachen meistern kann. 
Die Leute die so tlhortreiben, verwechseln namlicli die Tätigkeit des 
Sammlers ((»Ikloristischer Uberlieferungen, ffir den gewiss die Vorschrift, 
gilt, mit dem eines den Stoff naturwiesensehaftÜch zergliedernden 
Forschers. Diese Verhält iiieBu rangen dem Altmeister romanischer 
Folklore T. jiidoz die herbe Bemerkung ab: ,Auj(>nid'hui on |)erd k 
appieudre des lungues 6trang6res, c'est-ä-dire en somme des moyens 
intermödiaires d' information, nn temps qui serait mienx employ^ ä 
studier les eboses ettes-mdmes^y. 

Eine sehr weite Fassung mOehte Dr. med. Heinrieb Siegmond 
der Volkskonde geben**) ond «war mit Hinblick anf den, wie er meint, 
besonderen Fall der siebenbttrgiseh säebsisehen Volkskunde. Eine Be- 
sonderheit nimmt jede Volksindividaalltilt tOx sidi in Anspmeh, nnd 
siebt man genauer zu, so erweist sieh bei allen YOlkem die Besonder- 
heit als identisch. Nach Siegmnnd nmfasst (d. h. sollte umfassen) 
die Tolkskundliehe Forschung die antbropologisehe, ethnographische, 
kultnrgesehichtliche, soziologische u. s. w., aber auch die allgemein 
biologische, die zoologische und entwicklungsgeschichtliche Betrach- 
tungsweise des sSchsischen Volkes, da diese immer denselben 

48) Tonte« les femmes. ttnAn. Paria I. 1901, IL 1902. Alb. Mericant 
44) Langnes d'6tat et langne« aationalsi. S.A. Ami. dM •oienees 

polit. Paris 189i). S. 481. 

4ö) im Korrespoodenzblatt d.yer. f. 8iel:)eQb. Landeskunde, XXV, 1. S. 2f. 
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Gegenstandf aber von weeliBelndeiii Standpunkte ans betraehten. „Wir 
Athran als Beispiel den sächsisohen Dialekt sd. Äntbropolo^sch be- 
traehtet ist er eine Fanktion der anatomiseli und physiologisch, wenn 
aneh mm Teil nur hypotbetiseb, also etwa biologisch, bestimmbsren 
SpFseb- und zugehörigen Nervenorgane, deren Bau gewisse Rassen- 
elgentttmllchketten erkenncD oder znm mindesten vermnten läset, in 
welchem Falle durch Sammlung von (ra«soi}-) nnntonnVolieü Erfabrnnjjen 
Gewissheit erlangt werden könnte; ethnographisch betruchtet int er die 
von einer gewissen Anzahl iu so und so viol Gruppen n. s. w. zerstreut 
wohnenden Menschen geübte Sprechweise; kuUurgeM liifhtlich betrachtet 
ist der säclisis« he Dialekt die Sprechweise der im 12. und ff. Jahrb. 
hier in Siebenbürgen eingewanderten, hauptsHchlich Landban treibenden 
MoMelfranken, deren kaiturelie Entwicklung von ihr in bestimmter, 
vielleicht schon nachweisbarer Weise beeinflasst wurde oder anf sie 
bestimmend rlickwirkte; «osiologisch betraobtet ist er die Spreebweise 
einer Gemeins^aft oder GeseUsebalt von Henscben, des siebsiseben 
Volkes, deren Qliedening (Volksanatomiet) s. B. in Stlnde, Bera^ 
bestimmend anf sie rttekwirkte, ebenso^ wie sie anf jene z. B. dnreb 
strengere Sebeidnng der versebiedenen Stünde von Einflnss war oder 
wenigstens sein konnte." 

Siegmnnd übersieht, dass kein Gelehrter beim heutigen Hochstand 
der Wissenschaft Volkskunde ernstlich pflegen konnte, müsste er allein 
allen den angegebenen Betrachtangsweisen folgen, und dann vergisst er, 
dass das siebenbUrgisoh-sächsische Volk kein Volk für sieb, sondern nur 
ein Bruchteil des deutschen Volkes ist und methodisch immer nur im 
ZnsHmmenhangc mit der Gesamtheit richtig erfasst werden kann. Dass 
man „gewisse Rassenoigüntümliehkeiten" ans der Sjirache (hier aus 
der Mundart) erkenne, das mag ein Arzt vermuten, der jeder sprach- 
wissenschaftiichen Forschung ferne steht. Mit solchen Untersuchungen 
kommt man nicht weiter vorwiiris. 

Wenn sich der Volksforscher der Methode zuliebe in dieser Hin- 
sieht taaer Selbstbesebrinkung befieiBSigt, so sebrXnkt er damit keines- 
falls Wert nnd Bedentang der anderen Disziplinen ein. Unser Klbmen, 
niebt die Wlssensebaft ist beselnlnkt, nnd nur eine saubere Methode 
innerhalb der Grenzen eines bezwingbaren Faebgebietes vermag in 
gioHon Leistungen lu befiüiigen. Wir haben neben den Philologen^ 
die den Bestand und tiberdies die Abstammung der Worte und Spraehen 
ergründen, den Umfang, die Formen, Bedeutung und Entwicklung des 
Volkstnms zum ArbeitTorwurf. Zur Bestimmung eines Volkstums muss 
man sechs Gruppen von Erscheinungen in der Natur in Betracht ziehen. 
Jede einzelne dieser Gruppen ergibt sieb als Konglomerat einer langen 
EntwieklungBreihe. Unter ihnen rücke ich absiehtlieh die Sprache an 
die vorletzte bteile« obwohl ihr dem Gebrauche nach die erste zukommt. 
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nimal da auch der Folklorist in praxi gewöhnlich mit ihr aBzufangei 

genötigt ist. An Anschaulichkeit, ÜbcrBichtlichkeit und Zugäoglichkeit, 
an Yerwertbarkeit und Zweckmässigkeit ttbertrifft sie in der Regel 
alle übrigen Merkmale des Yolkstams, und gerade dies verfttbri uns 

leicht zu ihrer TJbersr fifitznnn- imä zur UDterschätzung der Übrigen ihr 
gleiebwertigeu flint ErscheiuungsgruppeD. Dam Volkstum als Indi- 
vidualität wird hervorgehoben durch die Oemeinfjanikeit: 

1. der geogniphiöchen und kliujatiseben Lage dm Wohngebietes, 

2. der Gewohnheitsrechte^ ^Sitten, Bränche und wirtschaftlichen 
Verhältnisse, 

3. der geschichtlich gewordenen rcligiöseu Auöi.huuuugou, 

4. der «taatUehea Zogelittrigkeit durch viele Generationen, 

5. der ererbten Yerkehmpraelio and der Kanstttbengeii mid 

6. der Abetaumrang, die Bieh in der bXafigen Wiederkebr be- 
Btimmter Hanpttypen leiblieber BesebafieobeU kundgibt 

Wo alle dieee seeiMi VoimoiBetinngen soMmmentreffiMiy tritt nns 
ein ideales Bild eines Volkstiinis entgegen, In dem eine lange geeebiebt» 
liebe Zusammengehörigkeit nach anssen eine Ausgleiebnng nmprttnglieb 
verschiedener Volkselemente naeh innen bewirkt hat. Aber nicht das 
Ideal, die abgeschlossene » sondern die sich entwickelnde Mensehen* 
gruppe mit ihrem Volkstum tritt uns als Forschungsobjekt entgegen, 
und ein Urvolk ist für uns e'im Mythe. "Rartels wirft die Frage auf: 
,Gibt en denn überhaupt noch irgendwo auf der Erde vollkommen un- 
berührte i^^atur- oder UrvÖlker, welche vorzugsweise durch den tierischen 
Instinkt geleitet werden'? Das müssen wir doch entschieden verneinen***)- 
Er beruft sich hiebei auf Waitz und ilunke, denen, so wie ihm, auch 
jeder Volkstorscher beipflichten muss. Die Worte ,Urvölker', ,Ur- 
sprttnglichkelt', ,primitiv' u. s. w. sind nur Ausdrücke zur Bezeichnung 
der Giemen nneeiee wirfcliebfm Wineiui yon den aUereinfaebsten 
Fennen bestimmter ErsebeinengBreiben. Was dabbiter liegt, wisaen 
wir niebt» und mit dem, was sieb nneerar Beobaebtung gans entlieht, 
baben wir nns nidit u befassen. Das Ürrolk setst ein einiiges 
Stammeltenipaar vorans, und seben deswegen ist Ponkt 6 ftlr unsere 
Zweeke von bffebil l^agwttrdigem praktisebem Werte. Die Abstammung 
der emiopHiseben, asiatiseben und vorkolumbischen amerikanisehen Be- 
völkerungen ist ein unlösbares Problem der EtbnoI<^e. Im grossen 
verhält es sich damit, wie im kleinen mit der Bevölkerung von Bomeo, 
von der Furness sagt: ,they are not Malay, neither are they mongolian 
nor Negrito; they bear resembiances here and there to all of these 
races, but not marked enough to claim auy one as tbe pareut 

46) Dr. H. Flosa: Das Wölb in der Natur- nnd Völkerkunde. 
Anthropol. Stadien. Vli. nmfearb. n. vem. Aufl. v. Dr. Max Bartels, Leipsig 
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stoek^'). AngenommeDi wlrwIlflaCeii, yimwMiw tfiamef* ^BatoMl/ai 
abstammeii» wer giibt uns aber Anfschlaas Uber die Zasammenietiiiiig 
oder gar Entotobnng dieser ^^Rasse**? Da kommt man ans mllMigen 
Hypothesen gar nicht heraus and Fmnegg tat weise daran, eine eolche 

DiBknBsioD als widersinnig abzulehnen. 

Was für den Philologen die Kenntnis der taneendj ährigen Litcrator 
einer Sprache wert ist, soviel und noch mehr ist fllr den Folkloristen 
zur ErkeDDuiig des Volkgtiinis im Einzelfalle die altererbte Sprache 
eines Volkes wert. Man behalte dabei stets vor Augen: die Sprache 
ist nirbt uiit der Literatur, die Literatur nicht mit den Schiittzeichen, 
das Volkstum nieht mit der Sprache oder mit der Liteiutor oder der 
Schrift 7-u idcntiH/icren. 

Die Klaäöilikatiou der Menschheit nach ihren Sprachen ist ilir die 
Sprachkande sehr notwendig, für die Yolkskonde mnss entsprechend 
den wehe Eigentllmliaiikeiten, die den Oharakter eines Yolkstoms in 
▼ersehiedenartigerZiisaniniensetsnng der Faktofen prägen, notwendiger^ 
weise eine ganz andere Klassifikation TOigenonunen werden. Wir haben 
deren bereiti mehrere, s. B. eine eUinologisefa-jnriqinidaiaielleiy eine 
oder mehrere naeh den Glanbensansehannngen, naeh den politiselien 
Verfassnngen^ nach geographischen Prorinzen, nur noch keine einheit- 
liche, die gesamte Menschheit völlig umfassende. Nna, das leistet nns 
in Wahrheit aneh nicht die Spraebwissensehafl, weswegen wir nicht 
ohne Qnind von Sprachwissenschaften reden müssen, wenn wir die 
ganze Menschheit ins Aug^e fassen. Ja, sollen wir bei der Sache bleiben, 
müssen wir uns fragen, ob denn dieKlaf^sffikation der Hauptzweck der 
Wissenschaft ist? Die Erfahrung belehrt uns anders. Kl« ssiivzic rangen 
sind Nebengeschäfte, die von vornherein mit der Erforschung der Dinge 
nicht mehr zu schaÖ'en haben als die Literaturgeschichte mit der 
Literatur. Ein Literat bandelt von den Schicksalen der Menschen, der 
Literarhistoriker von den Geschicken der BUcher. Das gilt im allgemeinen 
als Norm, und mag man dies als richtig anerkennen, werden wir uns 
leichter über die auzuweudenden Methoden verständigen. 

Beliebt ist die Einteilung der YOlker in knltnrarme und knltnr- 
reiehe^ aber auch sie trifft nidit das Wesen der firsohemnng; denn 
trota des sehmien Wortes „Knltnr" ist hier das entsoheidende der blosse 
Besiti an Fahrnissen « die man naeh der Hohe derTeehnik and deren 
Hilfsmitteln beurteilt. Der einiige wahre üntersohted, den man gelten 
lassen mnss, well er geistiger Art ist, besteht in der ff^Bseven oder 
geringeren Masse von natorwissensehafkliohen Erfahrungen und Kennt- 
niesen, die ein Volk als ganies mm Erbgut hat Völker, die bar eines 



47) Folk-Lore in Boraeo. A iketch by William Henry Faraess 
(Privataly piiated). Walliagfoid, Delaware Oy, 1889. 30 S. [S. 4]. 
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solchen BeBitees smd, heisBeinaiirttekgttndlge^ und jene, diei sidi tiatnr- 
wiflsenaohaftliclien Ernagensobaften gegenOber als gdehrig erweisen, 

aufsteigende Völker. Die Imame brachten z. B. den Malaien, denen 
sie den lelam anfsch wateten, gar nichts von Belang; das Volk lernte 
zn den alten Fabeleien nur noch neue, ebenso wertlose hinzo. Dagegen 
sind die englischen Schulmeister, die den Malaien die Errungenschaften 
europäischer Natnrforschung lehren, echte Wnliltätcr, indem sie einem 
begabten Volke den Weg- znm f::ei8tigen Aufstieg und znr Ah werfung 
bisherigen, nutzlosen Ballaötes weisen, der aus dem Märchenkram rück- 
ständiger Geschlechter zu einer Religion aufstieg. 

Man pflegt einzelne, auffallende Leistungen der Kunstfertigkeit An- 
gehöriger eines Voikrituuiö herauszugreifen, um daraus Srhllisse auf 
den Kulturzustand eines Volkes zu ziehen. Bei aller Bew underung, die 
Boweilen Einzelleietungen gebührt, dürfen wir sie doch nicht aU den 
Ansdniek des gesamloi Volkslebens anffassen. Kidht einmal alle Sehafe 
einer Herde sind gleieh veranlagt, wie uns der Sehaf hirt belehr^ wie 
wftren es vollends die liensehen^ die ihrer Kater nach üidividnell anf 
allen Entwieklnngsstefen der Gesellsehaft anseinanderstreben, nm sieh 
an betfttigen? Dasselbe gilt aneh für Vaiker. ,Dle lebendige Ent- 
wicklung bewegt sich keineswegs anf ehier einzigen Linie in einer 
einzigen Richtung, sondern so verschieden die Lebensbedingungen der 
Völker sind, so verschieden sind anoh ihre Wege und Ziele*, sagt 
Grosse. Es ist dabei schon viel erreicht, wenn wir nur die tatsäch- 
lichen Verhältnisse im grossen richtig erkennen. „Die Entwicklung 
aus anfänglichen Stnfen feststellen wollen ist eine höchst gefährliche 
Arbeit. Man kann ohne besondere AnstreD^ong- eine Form fUr primitiv 
fassen, wahrend ein Blick auf iiire Mutterkultur sie als späte Verfalls- 
erscheinung zeigen würde, oder in dem, was durch abnorme, eng be- 
grenzte Verhältnisse bedingt ist, eine für die ganze Menschheit gültige 
Ku t w ickl ungsform entdecken *') " . 

Mit einer kaum zu übertreffenden Klarheit ond Richtigkeit charak- 
terisiert Boas das Geisterleben desHensohen anf verschiedenen Knltnr- 
stnfen naeh der essentiellen Versehiedenheii Die Hanptsfttie seiner 
Darlegung führe ich im Wortlaut an: Lack of logical oonneetion in ito 
eonolnsionSi lack of oontrol of will, are apparently two of ito fnndamentel 
eharacteristies in primitive sode^ ... It may be that the minds of 
different raoes show differenees of Organisation; that is to saj, the 
laws of mental activi^ may not be the same for all minds. Bnt it 
may also be that the Organisation of mind is practioaUy identlcal among 
all raees of man; that mentel aetivity follows the same laws every- 



48) Dr. Jos. MUllor: Das sexaello lieben d. Natnrv91ker. Aiiga- 
bnrg 1901. Lampart n. Co. S. 24f. 
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wliere, bni tlut iig manifeflUtioiiB depend upon tiie ehaiaoier of Indhldnal 
experienoe that is snbjected to tbe aetion of these lawi. 

Boas tat ferner dar, dam »the phenome&a of abstraotioD, of inluliitioii 
and of choioe^ geistige Tätigkeiten aeien, die der GeBamtmenflehheit gleieh 
xiikommen. Bmn knUpfk er die wichtige SoUiuwfolgenuig, mit der 
alle liisherigen Yölkereiuteilnngen der Ethnologen nach den Knltar> 
stnfen umgestürzt werden: It Ja not impofliible that the degree of 
development of these fanctions may diSer BOmewhat among different 
types of man; bat I do not believe that we are able at the present 
time to form a jnet yaloation of the power of abstraction, of control 
and of choicc among different races. A comparison of their languages, 
castoms, and activities suggests that these facnlties may be uneqnally 
deveioped; but the diflferenees arenot surticient to justifr us inascnbmg 
materially lower ßtageä to some people«, and higher stageä to otberH. 
Tbe couciuslons reaehed from these considerations are therefore, on the 
whole, negative. We are not inclined to cousider the mental Organi- 
sation of diderent races of mau ab diüermg in fondamental 
points**). 

Der Rechenfehler der Knltorhirtoriker and mancher Ethnologen 
steckt darin, diss sie selten imstande siad^ sieh ans ihrer eigenen 
Yolksknltnr hinans- und in die fremde vOllig hineiasndenken und dass 
siegewOhnllehdie Entwieklang der Kultur mitder Entwieklnng 
des menschlichen Geistes verwechseln oder gar beide einander 
gleiefaselm. Man mnss daher Boas beipflichten, der nach Ansfllhrnng 
dieses Gedankens mit der Bemerkung schliesst: Cnltnre is anezprcssion 
of the achleyements of the mind, and shows the cnmalatlTe effects of the 
activities of many minds. Bat it is not an expression of the Organi- 
sation of the minds constitating the coumnnity, whicli may in no way 
differ from the minds of a Community ocoupying a much more advanced 
stage of cnitarc. Das fuhrt uns von selbst m einer Methode, wie wir 
den Einfluss von neaen Kulturerrungenscbafteu auf ein Volkstum be- 
trachten sollen. Es ist daher drinfrend geboten, das „Hinschwinden" 
des alten Volkstums infolge der .mIIcs nivellierenden Kultur-' im ein- 
zelnen zu erforschen, indem mau die jeweiligen „KuUurlurtschritte" 
nach ihren die wirtschaftlichen Lebciihverhältnisse eines Vollmes um- 
gestaltenden Wirkuni^eü, womöglich zahlcnmässig erkundet. Das Volks- 
tum und die sogenannte Volksseele stehen nämlich mit der wirtschaft- 
lichen Lage eines Volkes in dlerengster Vcrbindong. Einen recht 
belehrenden Vennch, nach dieser Bichtnng Aafbellnng an vmiitteln, 



49) Seicnoe N. & XIII. Nr. S21. p, 281 a. 285. Jotnn. of Amer. Folkl. 
1901. ZIV. S. 1—11. 
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rnaoht M. M«riin mit einem AvMs Ute den y,EinfIn8i der Eiien- 
bahn auf die Yolkeaeele^')". 

X« Termntangen, fieolMelitimgei und Erfalirmgeii. Für jede 
wisBenBOhaftliche Betraditang des YolkstiraiB wftre die Beihilfe der 
Statistik nnBobtttsliar, nnr ist sie in den aelteneten Fillen sn erlangen. 
Man BQolit Bich indess nacb besten Kräften mit der Erfahrung nnd mit 
Hypothesen ans der Klemme zu helfen. Für eine Hypothese schwärmt 
in der Begel derjenige, yon dem sie ausgeht, weil es irgendwie in 
seinem Vorteil liegt, sie zu verbreiten. Oft entspringt eine nur der 
Laune ihres Urhebers, der sich mit dem Glänze geistiger UrsprMnii^Hch- 
keit umgeben möchte und es ergeht der Hypothese wie Gellerts Hute 
in der Fabel. Die stärkste Seite, die zugleich die schwHcbste der 
Hypothese ist, hob in witzigem Zusammenhange bereits T.aurcDce 
Sterne hervor: ,Es liegt in der Natur einer Hypothese, duss, wenn 
sie erst von einem Menschen aufgestellt worden ist, sie sich allea und 
jedes alb i>Jahiuiigsstüli aiicignetj und von dem ensten Augenblick au, 
in welchem sie erzeugt, wird sie gewöhnlich durch alles das verstärkt, 
was er sieht^ hOii, lieBt oder denkte. SarkaatiBeh fttgt er binm: ,DieB 
iBt TOn groBiem Nntzen**/. O. K. Witt meint TOn den Hypothesen, 
ibr Wert beetttnde darin, den mensehllehen Geist zu solcber Arbeit zn 
befraehten, dorefadie aie selbst befirnebtet werden**). Das klingt hOebst 
natnrwissenscbaftlieb, ist aber deeb nur eine diehterisehe AnBlassnng. 
In Wahrbeit nämlieh wirken Hypotbesen Torsngsweise dadnreb, dass 
sie einen Widerspruch hervorrufen, der eine Klämng anstrebt, indem 
er anf eine gründliche Betrachtung der Erscheinungen lossteuert. Ein 
andersmal schränkt Witt selber den Wert von Hypothesen beträchtlich 
ein und sagt: „Es ist natürlich leichter, Hypothesen aufzustellen, als 
ihre Richtigkeit durch das Experiment 711 y>rUfen. Andererseits aber 
sind Hypothesen das Ferment der Forscluiiii; unr! als solches wertvoll, 
sie mögen sich nun schliesslich als richtiij oder unbegründet erweisen. 
Solange man sich keine VorsteUiiui; davon gemacht hat, wie ein \'ür- 
gang in der Kutur wohl verlaufen konnte, wird man der Summe der 
Tatsachen ratlos gegenüberstehen. Hat man sich aber eininul eine 
solche Vorstellung gebildet, so wird mau vielleiclit in den zu ihrer 
Kontrolle augestellten Versuchen sich von ihrer Unrichtigkeit überzeugen, 
gleichzeitig aber aneh Anbaltspnnkte snr Anfstellnng nener Yennutungen 
gewinnen, in weleben man der Wabrbeit nXber nnd immer nlQier kommen 
wird^**). Unseren folkloristieeben Standpunkt prSiisierte dagegen 

50) lu Über Berg und Tal. Organ des Gcbirgsvereius f. d. sächi. Schweiz, 
hrg. V. Dr. A. Meiche. Dresden 1901. S. 429—431. 

51) Triitram Shandys Leben und Meinungen IL B., 19. Kap. 

52) Narthekion, BerUn 190L S. 161. 
68) Ebenda, S. 186. 
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E. S. HftTtlBnd: A iingle new faet earefnlly obsemd «ad rigoronsly 
reporfed is jiiBl bow more than ever worth a hnadred of the moat 
brilliant hypotiieaea**}. Sie gana zq yerwerfeD, ist indessen Toreilig; 
denn mitunter dienen sie aar Brkläning einer grossen ZaU Ton Br- 
sebeinnngm"), nnd solehe Hypothesen sind engentlieh niebts anderes 
hIb vorläufige DeutongSTerFache. Mit geringer Änderung gebrauche ich 
hier die Worte Julias Robert Mayers, die dieser grosse nnd zeit- 
lebens Terkannte Denker vor 52 Jahren als grundsätalich fttr dieNator« 
forschung niedergeschrieben'*): Die wichtigste, um nicht zu sagen 
einzige Regel ftlr die echte Volksforschung ist die, eingedenk zu bleiben, 
daßs es unsere Aufgabe ist, die Erscheinungen kennpn Inrnrn. bevor 
wir nach Erklämniren Riiphen, oder nach biiheren rrsachen tragen 
mögen. Ist einmal eine Tnlgache nach allen ihren iSeiten hin bekannt, 
80 ist sie eben damit erklärt und die Aufgabe der Wissenschaft ist 
beendigt. 

Kein Mensch hat je einen ethnologischen Vorgang erschaut, sondern 
nur Erscheinungen des Lebens betrachten können, und doch müssen 
wir die psychologischen Vorgänge zu ergründen suchen, die uns eine 
ErklUrnng fttr dieTatsaeben geben kOnnen. So stellt unsere Forsebnngs- 
weise die sebwierigsten Anfordemngen an die Eatwieklnng nnswes 
Yorstellnngswesens vom leiebt ansebanliehen bis zum sebwer vorstell- 
baren. Das Gehirn erzengt „la söerötion de la pensöe** so wenig, wie 
das Gesebmaokorgan die von ihm empfandeae Speise, aber wie die 
Zunge das Organ des Gesebmackes; so ist das Gehirn das Organ des 
OenkenSi um dasjenige zu empfinden und in sich zu assimilieren, was 
von anssenber der Koos herbeigetrugen hat^^). Die Psyobologie, die 
wir anwenden, hat folgerichtig mit der Metaphysik nichts gemein; sie 
ist bloss eine Erfahrangswissenschaft von den menschlichen Erlebnissen 
und deren geset^uui^Riger Verluittpfang^^). Über was fUr Erfahrungen 
künneu wir nun verfügen V 

Pascot z. B. legt zu viel Gewicht auf die eigene Erfahrung, ohne 
zu erklären, worin sie besteht und wie sie entsteht. Eine Erfahrung 
ist nur dann etwas wert, wpdh i^ie die Erkenntnis des wahren Zusammeu- 
haiiges von ürBache uuii Wirkung bildet, und daim genttgt in der 
Wissenschaft die eigene Erfahrung solange nicht als sie nicht auch 
Erfahrungen der Torangegangenen Denker nnd Mitdenker als geistig 
nochmals dnrebgelebtes nnd llberprttftes Gnt in sieb einsehliesst Viele 

54) Folk. 1901. S. 10 (Piesideiitial Address). 

55) Vgl. K. Büclier: Arbeit und Rhythmus. II. Aufl. S. 337. 

56) Bemerkungen Uber das mechanische Aequivalent der Wärme, Heil- 
bronn 1851. 

57) Der Tergleieh Ist von Bastlaa: a. a. 0. S. 112. 

66) Vi^ Hardj, Arob. f. BeUgfonswin. lY. (1901) S. S19f, 
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dgend Erfalmiigen legte aaeh Sigmimd Bodn&r in den swei Binden 
Beinei jUikrokosmoB* nieder**)» worin er ein nenes EniwicUnnga- 
geeets dargetan ni lial>ett glanbt. Seine Tliese lautet: ,Der FortMliritt 
der MflOMliheit geht wellenartig vor sieh' (I. S. 880) und er hftlt diese 
»Entdeokmig für ein weltgeschichtliches Elreignis und ftlr den emioen- 
testen Fortschritt der Menschheit auf dem Gebiete des Geistes, der 
Moral nnd des i^nomischen Wisseos'' (I. p. Y.). Seine Entdeckung 
reicht aber nnr ans zur Widerlegung der Ansichten seiner Nichte, in 
deren Salon er hIr Onkelchen das Wort führt. Einijre dieser un- 
beabsiehti,£rt launigen GesprJiche bewahrt das Buch für die Nachwelt 
auf; freilich geht bei allen solchen Erfahrungen, die ohne methodische 
Schulung erworben werden, die Volkskunde leer aus. 

Die Erfahrung lehrt alles und nichts, sagt Theod. Waitz^°). Der 
Katarforscher und Arzt weiss am besten, wie schwer es ist, Erfahrungen 
zu machen, er weiss, dass es für jeden unmöglich ist, der nicht 
wenigstens einige feste Gesichtspunkte schon mit ihnen hinzubringt, 
dass also die Fähigkeit daza eine theoretische Vorarbeit Überall Torans- 
eetit Alle Erfahrungen erhalten ihren Wert ewt doreh die Geaiditi- 
pnnkte» unter die man sie stellt^ mOgen nne diese vorher aehon eigen 
gewesen oder ans ihnen erst von uns gewonnen worden sein. Die 
Knnsty Erfahningen zn maehen, setzt anf jedem Fblde eine gewisse 
theoretisebe Bildung Torans, Ton welcher belenehtet» rie weiter ver- 
arbeitet werden müssen, wenn siesidi Air die Znknnft nntibar erweisen 
sollen. Der theoretisoh Ungebildete hat deshalb tlberhanpt kein Rechte 
sich anf seine Erfahrungen an bernfen . . . ^Erfahrnngen sind wichtig 
und unerläseiichi aber erst die an sie anzuknüpfenden psychologischen 
Deduktionen machen eine wissenschaftliche Verarbeitung nnd ein sieheres 
Urteil tlber ihren praktischen Wert möglich". 

Das zu hören imrl zu schauen, wnw andere gehört nnd ??cschaut 
haben, gcnU«xt tlir den Folkloristen selten; er muss ein eiirenen Be- 
obachtüngsvermögen entwickeln und es zur virtuosen Ausbildung bringen, 
damit er besser hört und mehr schaut als andere. Er muss lernen, 
das ihm begegnende Neue mit dem Alten, ihm schon Vertrauten in 
Verbindung zu setzen uu<i dem Altbekannten neue Seiten abzugewinueu, 
die flüchtigen Beobachtern entgangen sind, weil muu sie nur durch 
lange, onerrnttdliche Betrachtnng ausfindig machen kann. So entsteht 
eine innere Anschannng vom Wesen der Erscheinungen ^ Vorstellung 
erweckt Yorstellnng, nnd diese suchen Stutzen in der WirkliehlKeit^ nnd 
Stessen sie anf welehe in genügender Anzahl, so hat das Spiel der 
Phantasie vielldcht zu einer Entdeckung geleitet. 



59) Berlin im, Herrn. Walther. I; Vn, 899 S.; U: m S., gr. 8», 

60) Allgemeine PSdagogik 1896. m. Aufl. 
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Eineii gruten AnBafs wa einer Anleitaiig, wie mati den Volkigüiiben 
psjrebologiich amlegeo soll, bildet A, Yierkandie Belraehlnng Uber 

die Ttttigkeit der analogisierenden Denkweise der Völker auf ver- 
eebtedener Kultuiätafe**^). Den Vorzug der wiBsenscbaftlichen Denk- 
weise erblioki er in ihrer analytisclieii Katnr, aber der Volksglaabe 
ist doch von derselben Art, und der wirkliche Unterschied besteht nur 
in der Verschiedenheit der Logik da und dort. Den Fehler erblicke 
ich allein darin, dass die Glaubens^ forscher Belteu aus der Log-ik der 
anderen heraus zu denken vcrmö!>ea imd das, was sie nicht begreifen 
können, für Aberglauben ausgeben. 

Es ist nicht Auf^^abe einer Methodik der Volkskunde darzulegen, 
was unter psychologischer Analyse zu verstehen sei und wie und wo 
eine solche zur Anwendnner ^elan<^n muss, wenn es sich um die eigent- 
liche Technik detj Arbeiier^i haudeit, denn solche Unterweisung zu er- 
teilen steht dem Psychologen von Fach zu. Hier genügt es YoUkommen 
▼OB F^'sa Fall auf äit Psychologie als efnen det grSialeB Hebel in 
der Fonehungsweise der Eibnologie zu Terweieen. Diese Beziehungen 
erörterte in diesem Sinne bereits Tbomas Aebelie, dessen Anfsati 
darüber naehsnlesen Ist**). 

Soll die psyehokgiseiie Zeri^iederong frnehtbar sein, nmss der 
Stoff Torber jeweilig dnreb Vergl^ebnngen In allen seinen Ersebeinongs- 
formen klar erkannt werden. 

Steinthal bemerkt richtig*^), dass Vergleieben ein ganz all- 
gemeines Moment in der Tätigkeit des Erkennens und Denkens ttber- 
hanpt ist; nur mit Hilfe dieses Prozesses, mag er sich bewusst oder 
unbewnsst vollziehen, wird eine irgendwie allgemeine Anschauung ge- 
wonnen. Die methodit^che Vergleichung geht nicht darauf aus, Uberall 
im Leben der Völker, weder desselben Stammes noch aller Menschheit, 
die Gleichheit der Erscheinungen (das Allgemeine) unter Verwischung 
aller Unterschiede (des Besonderen) aufzuweisen, sondern vielmehr die 
IndiTiduulität jedes Volkes um so lebhafter hervortreten zu lassen. 
Vollkommene Glcichmässigkeil dürfen wir nur dort buchen, wo ein 
einziges Gesetz unbeschränkt gebietet oder wo verschiedene Kräfte im 
abgemessenen Gleiobgewiebte stehen °^). Bei einer Vergleiehnng handelt 
es sieb keinesfalls nm eine Gleiebmaebnng. Der Haohdraek nibt nftmliob 
niebt anf den bistoriseb gesondert entwiokelten Kontrasten^ sondern 
anf den gleiebgearteten anfknglioben Bestandteilen. Daher mnss man 

61) Zur Psychologie des Aberglaubens, Arch.f.Relig.wisB.II (1899) 
S. 237—251. 

62) Wiasenaohaftl. Woofaensebriflt hrg. t, Dr. H. PotoniAi Bnlm 1897| XU. 
Nr. 90. a 2S9-231. 

68) Arah. t Bslig.wist. 1900, III 3. 251. 

6i) 0. H. Witt, Nazthekion, BecUn 1901. S. 106. 
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den ÜberUefonrngmioff uuner oaeii Üai Entwieklugigesotieii ordnen lud 
zergliedern, ehe man an die Yergleickmig lebreitet. Das meint auch 
G. M. Gomme*^). ,In tlilt way, cla»»fication aad analysis go hand 
in hand aa the necessary metboda of stndying sorriTals. Withonft 
analysis we eannot properly arrive at a Classification of examples; 
witboni Classification we cannot work out tlic genealogy of snrvivals'. 

XI. Wert der Musealgrogenstände für die Volkskunde. Warum 
die Untersuchung der geistigen Folklore dei- n^liudlichen Überlieferung 
ergebnisreicher ftlr den Forseber sein müsse als die der Gegenstände 
der Kunstfertigkeiten, setzt A. N u tt zunächst för England auseinander"), 
doch haben seine Ausfübrangen allgemeinen Wert fllr die Folklore tiUcr- 
hanpt. 

Was die Tauglichkeit der in Museen aufgehäuften Materialien zn 
▼ergleichenden ettmologisehen Stadien meisi sehr iMrabrntatet^ wo 
Hiebt gar in Frage stellt, Ist gewtfbnlidi eitteu die Ungeoaiiigkeit in 
den HerknnftBangaben und der Mangel an gnten Besehreilrangen Uber 
den einstmaligen Gebraneh der Gegenitände. „Das ganz rohe md 
gedankenlose Anftammeln Ton Waffen nnd Geräten" nnd dam das 
Präparieren Ton Sachen ftlr den Handel mit Hnseen rllgen bivdg die 
berufensten Kenner der materiellen Ethnologie*^). 

Auch wenn man den Unpningsort und die Gebrauchsweise eines 
Gegenstandes kennt, muss man auf der Hut sein vor der Tttoke dea 
Objekte 8; dessen Gestalt und Ausseben trotz allen Parallelen aus ver- 
schiedenen Erdgebieten den Betrachter zuweilen täuschen können. 
Vorsiehtii:^ Realethnologen verfehlen daher nicht, iinmer auch Sprache 
und Volkstum jenes Gebietes zu Kate zn ziehen, aus dem ein Gegen- 
stand herstammt. Die Objekte von der Mntty-Insel zeigen z. B. ein 
im hohem Grade merkwürdiges und eigenartigCB Gcpriige. Der Träumer 
steht der Ornamentik dieser Objekte ^ar nicht fassungslos gegenöber, 
ein ernster Forscher aber gesteht oüeu: „Wir vermögen nicht, sie^zu 
erklären oder nur ihre Verwandtschaft mit irgend einem Völkerkreis 
der Sttdsee nachzuweisen. Aber^ w<mn einmal die Insel selbst unter- 
raeht ist, wenn wbr vor allem Kamtnia erlangt haben yon der 



65) Folk. 1899. Z. 8. 188. 

66) The diBcrimination of raoial elementB in the Folklore of 
the British islcs. Folk. 1898, IX. S.dOflf. — Natts Unterscheidung «wischen 
arischer und nichtarischer Scbichtang im Volkstum ist praktisch undurchführ» 
bar und theoretisch unhaltbar, aber das tut im übrigen Beinon anderen Dar- 
legungen keinen Abbrach. Man vergleiche dazu seine BepUk (Folk. 1899. X. 
S. 148-^148) anfGommes Einwendungen: Bthnologtcal data In folklore, 
ebenda 8. 130—143. 

67) Vgl. F. von Laschan, Int Areh, t £thn. XU. (1899) 8. 189 V. 
J. D. £. Schmeits, ebenda S, 149ft 
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Spradie, den Sagen und Sitten ihier Bewobner, dann wird es wohl 
auch möglich Bein, daiDotikel an Ittften, daa una jetstnooh Torhinderti 
die Sprache der Ornamente zu rentehen*^). Sehr gut ist eine 
bezilgliche Bemerkang S. C. van Panhuys: „Wir, schlaue Europäer, 
wir sind die fLaien^ and sie, die dummen Wilden, sie sind die ,Gelehrten'. 
Vergessen wir das nie, sobald es gilt, die Bedentnng ihrer Ornamente 
zu erklären" f^;. Vergessen wir das überhaupt nicht beim Folklore- 
stadium und legen wir ukk h K, von den Steinen) die Knlttubrille 
ab, die uns von allen Dingen ciu verdrehtes und verzerrtes Bild gibt. 

Bruno Adler zeifrteine geringe Vertrautheit mit der folkloristisch- 
ethnologischen Literatur, wenn er bt huuptet, erst darch die Arbeiten 
Ratzels sei erwiesen wordcD, .^das'^ das rein Ethnologische, was in 
der Form zur Äusserung gelangt^ bedeutend btabiler ersclieiiie al8 da& 
lingaistische Element^^ Seine weiteren Aosftthrnngen belegen dies 
mit Beispielen, dooh kltonto ihm jeder geschulte Philologe mit noeh 
mehr nnd ebenio beweiskrttftigen TatMohen aufwarten, die für die 
grOaeero Stahllitftt der lingviatiachett Elemente Zeagnia ablegen. So 
kommt man nicht Torwirta; der beaehreibende£thnii|gnq>h iatarm ohne 
Mithilfe der Lingtiiaten nnd Folkloristen. Erst dank dlosem Bttndniaae 
„bilden die ethnographischen GegenatHnde nicht mehr Kuriositäten, die, 
gleich Nippsachen in den SchanfeuBtern, in Museen anfgestoUt werden. 
Man hat aufgehört» sie als Phantasiegebilde eines Künstlers oder als 
mfiUlige Erscheinungen im KoUorbesitze eines Volkes zu betrachten.'' 
,lfan hat aufgehört', ja, wann denn? Folkloristen, Et))noIogen und 
Philologen noeh immer nicht unbedingt; denn sie sind durch Erfahrungen 
gewitzigt auf der Hut vor den Phnntasiegebüden eines Künstlers. Zum 
Beweise will ich ans meinen Vormerkungen ein Beisi)iel herausgreifen, 
das als Schulbeis|iiel (lieni n kann, wie leicht es einem fällt, sogar 
höchst gelehrten uud wit^seubibaftlich umfassend gebildeten Ethnographen 
etwas vorzumalen, wenn sie es einmal unterlassen, zur Kontrolle ein- 
schlägiges folkloristisches und linguiisiisches Material vergleichsweise 
heranzuziehen. 

Prof. VI. Titelbach, Malornnd Zeichner in Belgrad, ?eiGffentIiehte 
eine „Studie** über das »heilige Feuer** bei den BalkanalaTen*^). Er 



€8) Haas Wohlboldi BeltrSf e aar Kenatnis der Ethacgraphie 

der Hatty-Insel. Int. Anh. f. Etlm. XL (1698). S. 50. 

69) Ebenda S. 85. 

70) Der nordasia tische Pfeil. Ein Beitrag zur Kenntois der Aatbropo- 
geographie des asiatischeu Nordens. Leiden 1901. £. J. ]3rill. Sappl zu Int 
Afeh. f. Etha. B. XIV. S. 3. 

71) Int. Arch. t Etha. 1900. XUI. 8. 1-4 mit iTsfela. Ist andh SecMaeh 
enchienen, Cesky lid V. S. 841<— M6i Bosafcovaai iivftho ohaS a. Jihoslovanft 
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beschreibt da die Art der Feaererzeugnng durch Seibaog, die vor der 
Eiofttbrong Ton StreichhtJlzem neben der mit Schwamm und Feaerstein 
Üblich war. Die FeuerbeBchaffuDg war an eich kein ritueller Akt, 
sondern diente einfach dem wirtpoliaftliclien Bedarf, da auch dieBalkan- 
ßlaven ihre Speisen am Feuci zu beieiten wissen und sieh am Feuer 
7A1 wärraen pflegni, wenn es jliricu zu kalt wird. Das Bcheint Titelbach 
otieubar nicht fUr möglich zu halten. Für ihn ist ein Feuer, das durch 
Reibiiiiir von Holzstücken gewonnen wird, ein heiliges Feuer. Warum? 
Er aut\vortet also: „Am meisten wird das ^lebendige Feuer" hoch- 
geachtet, denn es liat, nach dem Glauben der Slaven, — besonders 
jeuei auf der Balkanhalbinsel und jener in den Karpathen, — besondere 
Heilkraft. Daa lebendige Feoer wird folgendermaawn enengt: Zum 
Anfaebeo deaaelben werden im Sehargebirge, in Alt-Serbien, iwei Kinder, 
ein MXdcben nnd ein Knabe zwieeben 11 nnd 14 Jabren gewählti 
welchen an^tragen wifd> das Fener an «seogen. Ifan fttbrt sie in 
eine Tollkommen finstere Kammer, wo sie eieh aller Kleider entledigen 
mllBsen, ebne ein Wort sa sprechen. Nun gibt man ibnen swei gana 
trockene walzenförmige Lindenhölzer, welche sie wechselweise sobnell 
aneinander reiben, bis sie sich eatzttnden; dann wird an dem so ent- 
standenen Fener der ZOndsohwamm angebrannt nnd «n Heilzwecken 
▼erwendet." 

Dazu gibt er auf Tat". 1 Fig. 1 ein l'iJd, das ein ganz dunkles 
Zimmer vorstellt. Ein erwachsener, splitternackter Bursehe fiedelt zwei 
Hölzer, aus denen eine stark rauchende Flamme hervorlodcrt. Vor 
ihm kauert eine ebenso sehr unbekleidete kräftige iJirne und sebant 
ihm aufmerksam zu. Dass einer in der abgebildeten Stellung fiedelnd 
Feuer erzeugen könne, heisst, eine unmögliche Leistuug behaupten. Da 
das Holz auf diese Weise kein Feuer fang-en kann, muss man sich, wie 
billig fragen, wie kouulc Titel back bcheii, wie die zwei Leutchen in 
der vollkommen finsteren Kammer durch Reibung Feuer erzeugen? 
Sollte er abeicbtlidi zwei erwaebiene lieneeben hingezeiebnet beben, 
um damit anzudeuten, dass die Kinder so lange nacb dieser Hetbode 
Hölzer reiben mttssen, bis sie zam Kinderkriegen reif geworden? 

Die Lüsang der Scbwierigkeit ist klar: ansTitelbaeb macbten sieb 
die zu Spässen aufgelegten Bauern einen Jnx nnd banden ibm den Bitren 
aof. äiTayatraMebendigesFener* istnicbtsmebrnndaicbts weniger als ein 
brennendes Fener. Die Schaflherin zieht sicb Vorwurfe nnd leiebt 
auch Ohrfeigen zu, wenn sie ins Dorf tratschen läuft und das lebende 
Feuer, das doch in der Hcrdgn.be ständig ontcrlialten werden muss, 
damit das häusliche GlUck nicht schwinde, avsgeht. Tritt eine Epidemie 
auf, foppt man die Geister, indem man in allen Häusern dasi Feuer 
auf dem llerd auslöscht und danji eine neyiaceta vufra^ ein frUhcr noch 
nicht gebrauchtes Feuer, ins Haus bringt. Zu Heilzwecken gebraaefat 
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manebenBO eine iMHO^tto ffoda^ ein früher niclit benlllstes WftSBer; denn 
alleB WAB die KranfclieitQgeiBter als Ablösung empfongen, rnnss nen sein, 
weil sie sieli nielil dnreh irgend etwas Beliebiges abfertigen lassen 

mögen. Kicht die Feaerenengnng durch Reibung yon Holzsttteken, 
vielmeiir der Heilongsritns aus alter Zeit ullein ist das Heilige bei der 
Sache. Die Alten verstanden nicht anders Feuer zu bereiten, und die ' 
spftten Nachkommen meinen, dass zur Erledigang des Ritus notwendiger- 
weise auch die einst gebrauchliche Feiiergewinnung gehöre, sowie die 
Juden die Bibel im Tempel noch immer nur aus RoUen heraasiesenf 
obgleich Bio au( Ii iu guten Drucken zu haben ist. 

XII. Fata Morgana-Yolkstflmer. Es gibt auf der Welt viele 
ScheinvolkßtUmer. d. h. solche, die nach meinem Schema von 6 Voraus- 
setzungen eines Volk Ilms kein selbständiges Volkstum bilden, Bondern 
diesen Namen bloss Mibaveibtandnissen Gelehrter und Ungelehrter ver- 
danken. Wenn es auch nichl iu jedem Falle eitle T^uftspiegehmgen 
sind, so sind es zuweilen doch nur Varietäten yon Spezies, die man 
uns als Genera TorfUhrt Znr Klftrang des YerstXndnisses für Yolks- 
knnde in methodisoher Hinsieht wfthle ieh als ein Sehalbeispiel das 
jlldisehe Volkstom; erstens, weil doeh wohl jeder meiner Leser eine 
grltasere Anzahl von Juden ans seinem eigenen Leben nnd Verhehr 
kennt nnd es ihm leieht filllt, die Dinge, wenn es ihn gelüstet, anf 
ihre Gültigkeit hin m überprüfen, nnd zweitens, well mir darans der 
Vortdl erwiohst, ein jodisehes Volkstum hn weiterem Verlauf meines 
Berichtes ausser acht lassen zu dUrfen. 

Das ist ein Volkstum, gleich einem Irrlicht, von dem jeder Wunder 
zu erzXhlen weiss, weil jeder davon schon als Kind schauerliches ver- 
nommen, keiner hat es aber je selber gesehen. So tief ist man von 
der Wirklichtceit seiner Erscheinung tiberzeugt, dass es dafllr ^ov^ar 
mehrere natnrwissenschtiftliclie Erklärungen bedeutender PhyRik(>i 2-ibf, 
die mit eigenen Ohren davon sagen gehört hatten. Die Erhebungen 
von Ethnologen und PrUhistorikerii, wie Bastian, K. von den Steinen, 
J. D. E. Öchmeltz, Mooney, Finsch, Miklucho- Maklay, 
Hoernes, Achelis u. s w. u. s.w. ergaben, dass „Naturvölker" schon 
nach kurzer Bekanutscliati mii/iivilibation und Nächstenliebe, Syphilis, 
Literatur und Schnaps ihre Eigenart bis zur Unkenntlichkeit einbUssen; 
und nur die Jnden, die schon bei ihrem Anftanohen als Volk in der 
Geschichte kein primitives Volk mehr waren, sollen während ihrer 
letzten nennsehnhundery ährigen, meist unfreiwilligen Wanderungen ein 
eigenes Volkstum behauptet haben?! Credat Judaens Apelia. Das 
G^ntetl ist wahr. Sie sind folkloristiseh betrachtet mit d^ Völkern, 
in deren Mitte sie Torkommen, identisch und unterscheiden sich von 
ihnen lediglich dnreh ihre soziale Ausnahmestellung und durch 
eine Beobaehtung gewisser, literarisch festgehaltener religiöser Vor* 
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BohriftoDi die ihneD immer wieder dnreli den Sobnltwaog eiligedrillt 
weiden. 

Das bebräischC; das wirklich altjttdische Volkstum, das einst die 
jttdisehe Lebnkultar zur EnifaltUDg brachte und einer KnltnrweU eine 
neae, auf Beligion fassende Organisation durch das Ghristentnm nnd 
• den Islam gab, ist innerlich gänzlich verwittert. Schon vor sechs nnd 
Bieben Jahrhunderten wiinsfen jüdische Schriftgelehrte nicht mehr, was 
jUdi^phcr, was fremder Minhaf:: (Brauch") sei; denn in jedem Wobnbe/Jrke 
hatten die Juden ihre eigenen Minbagim, und in der Gegenwart; wo 
die Bräuche leidlich uniformiert sind — auf dem Papier nämlich — 
bewahrt das Judentum selbst diese ihm aufoktroyierten Gebr iu lie nur 
als verkümmerte Uberlebsel, die es zum' Schein schandcnlialber vor 
den Nichtjudcu beachtet, im Leben aber misiiacbtet uud verhübnti denn 
die Jaden sind za ongetanften Christen geworden. Ein iodividaell 
jUdieehei Yolkatam mtlBsen wir denn ftr die Gegenwart ins Beieh 
wiuenseliaftlielien Kj>lilerglaa1)eii8 Terweisen. JSs mbleibt somit allen 
jenen, die sieh ans irgend welchen GbrUnden doch mit einer jUdiichen 
Yolkskonde befassen wollen, das Altertom ttbrig. Hier wftre es non 
das erste Gebot einer wisaensohafUiohen Methode, sieh stofflich auf die 
Bibel in beschränken; denn ihre Zeit nnd ihr Entstebtingsland sind in 
den Hauptsaehen sichergestellt. Ganz anders verhält es sich mit dem 
talmudischen nnd nachkanonischen Schrifttum > weil das, soweit es 
folkloristische Mitteilungen liefert^ unsicheren Ursprungs ist und es an 
brauchbaren Vorarbeiten mangelt, die (nach Bastian) geeignet wären, 
„das Problem des Völkergedankens in der Rückführung auf die geo- 
graphischen Froviir/pii" der Lösung näher zu rücken, JiUlische und 
christliche Theologen schreiben ja darüber viel, sie sehreibeii iih und 
schreiben zu, nur hat unsere Forschung davon soviel Nutzen als von 
den Raritätenkabinetten fürstlicher Häuser des XVL und XVIL Jahr- 
hunderts und von Coopers I^derstiumpfcrzählungen. 

Seiner oberflächlichen Diatribe über ,die Sprache der Juden' 
setzt Grnnwald'^) als Motto Steinschneiders Aassprach voran: 
,Die Jaden sind sprachliehe Amphibien'. Statt einer Darlegung, ob die 
Jaden der Lal^yrinthodontenfamilie der Trias oder den Blindwtthlen 
oder Sohwanzlnrchen oderFiosslarchen der Gegenwart angeboren, folgt 
bloss die Bemerknng, dass sie ,dent8eh reden oder unter fremden 
Vtflkem eine nichtdentsche Sprache^ Es besteht wohl ein Untersehied 
zwischen Judendentsch nnd Christendeutsch, aber das ist ein pathologisch» 
subjektiver Zug, der sich nicht definieren, der sich nur bei gegebenen 
literarischen ond künstlerischen Äusserongen typischer Vertreter engerer 



72) MittoilimgeD d. Ges. f. jUd. Volksk. unter Mitwirking herrorrsgender 
Gelehrter hrg. ▼on H. Gmnvald. üemburg 1898. 8. & 
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Kreiio naehfühleii l&ast, aber „olioe politische Nationalititt in irgend einem 
Grade iBt literariecli-lLanfltleriscbe nieht mQglioh«'^^. Das jüdische 
Schrifttam — das bebräisehe — istdentseh, dentsch, wie das lateinische 
deutscher Philologen. Kein lateiDisch Betreibender deotscher Christ 

ist Lnkrczens Konnatiouale und iLCin hebräisch posierender Jade Ton 
einer Nation mit Esra. Das Kömertum ist tot, das Jadentam ist totp 
mansetot, wie Woldemar in Edgar Poes Novellette. 

Die Juden sind Deutsche in ihrer entscheidenden Mehrheit. Es ist 
zu vermerken, dass die christlichen Deut fhf^n im allg^cmeinen durchaus 
nirht dieser Ansicht sind. In ethDolof^nscUeu Fragen, wenn irgendwo, 
hat man jedoch die Stimmen niclit abzuziihlen, sondern abzuwägen. 
Auch in Frankreich war man der Ansiebt, dass die Hugenotten keine 
FrauzDseu &iüd, sowie man in »Spanien die Haeretiker für keine Spuuier 
hielt. Es zeigt sich ähnlich, dass man in deutschen Landen die Juden 
ihres Glaubens und ihrer Geschäfte wogen, sowie mau sie in liussland 
ond Rnmänien noch dazu ihres DentschtnmB halber als fremdartig 
empfinde! Man kam doch mcht ableugnen, dass alle diejenigen, die 
dnreb Übertritt anm Ohristentnm anoh den Best ihres Soheinjndentoms 
abstreifen, anfhören „Fremdlinge" zn seüi, Ja, bttnfig unter den vor- 
lantesten Umationalen als Wortflihrer nngeschent anflreten liOnnen. 

Beeht kindiseh ist der Ansrnf Ornnwalds^*): Jsrael bildet also 
doch eine Besonderheit auch ohne nationale und politische Grenzpfähle! 
Israel hat also doch auch ohne Heimat und ohne Landbesitz ein Volks* 
inmV Warum das jabilierende ^doeh'? Weil yor 70 oder 80 Jahren 
Leopold Zunz herausfand, das theologische Schrifttum der Juden 
sei ,eine von der Weltgeschichte anerkannte historische Besonderheit', 
aber seine Folgorung, ,de8halb seien die Juden nach Volkstum und Be- 
kenntnis ein Ganzes'j beweist doch nur, dass er ebensowenig als Grun- 
wald ahnte, was wissenschaftlich unter Volkstum zu verstehen ist. Die 
volle Haltlosigkeit des Behauptung G.s ergibt die von echt wissen- 
schaftlichem Geiste getragene Abhandlung eines Ungeuaunteu (höchst 
wahrscheinlich H. Laiiduiibj liber Hausapotheke und Hexen- 
küche'*) und zutrcflend sagt deren Verfasser: ,Wie die Sprache der 
dentschen Jaden, wie ihre Märchen und Sagen, Sitten und Britnehe, so 
erweist sich nach ihr Volksglaube als kerndentsdi*''*). Dieser wirklich 
hervorragende Gelehrte, der mfitllig an denMitteilongenmitwirkt; bestreitet 
mit Fug nnd Beeht die Dasehisberechtigung einer Gesellschaft fttr 
jüdische YoOuknnde. Das einzige, was die in der Abbandlang ver- 



7S) L. Tobler, 1897. 8. 84. 

74) a. a. O. 8. 8. 

75) Heft V. 1900, S. 1-87. 

76) Ebenda S. 7. 
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OffentlichtenBezepte als jttdiseli* erkennen ]lf«Bt, iat, dass nieht ein einsiger 
Fall tdh Blntentziehnng zu Heilzwecken darin yorkommt. Im übrigen 
bemerkt er zum Schlnas seiner Einleitang: es findet sich im jüdischen 
Volksglauben kaum etwas judisches" (S. 10). Das muss jeder das 
Material gewissenhaft nachprüfende Folklorist bestätigen"). Die gründ- 
lichste Untersuchnng hierl^ber verdankt man Leo Wiener"^), Er 
befolgt eine Methode, die unter denen, die vorher über jiidpndeiitsche 
Literatur freschrieben, eiozie* ist. Er verschafl'te sich 4U(jO und mehr 
Druckwerke dieser Literatur und studierte sie durch. TUchtig vor- 
gebildet durch Souderuütersuchungen auf dem Gebiete romanischer, 
germanischer und glavischcr Philologie'*), hatte er ein grosses Gesichtsfeld 
fUr die wissenschaftliche Ergi Lindung einer Literatur gewonnen, die ihm 
von seiner Kindheit an nicht neu und deren Sprache ihm innig verbaut 
war. Wiener weial naobi daas daa Jlldiaelie Volkatom' auf YolksaebriRea 
des XVI. Jahrhundert znrflckgeht, die eine AoBwabl der Sagen Toh 
Siegfried, Dietrioh Ton Bern» Wigaloia, KOnig Arihnra 
Tafelrunde u.a.w. enthalten. Er erkennt ,that the Jewa were the 
most potent faetora in the diaaemination of fo^-literatore in the Hiddle 
Agea* und ,iliey never became so completely localized as to break away 
from the eommunity of their brethren in distant landa, and to derelop 
diatinct national characteristicsS Sagen babylonischen, persischen, 
ägyptischen und griechischen Altertums finde man in der Folklore 
der Juden ebensogut wie die englische Bevys of Ilampton und 
arabische Tausend und eine I^aohi -Erzählungen, ja, er meint, ein 



77) Vgl. Judische Chronik, Monatsohrift a.B.w. hrg. t. Dr. Ad, Kozreiii 
Teplitz 1898, V. S. IM. 

78) The Uistory of YiddiBh Literature in the nineteenth 
eentury. New-Tork 1899. Ch. Scribners Sons. XVI, 402 S., 8°. 

79} Idi sShle hier nur di«jenlg«ii grösseren aua meinem fiesitie auf» auf 
die ich die Anfmorksamfceit der Fachgenosseu lenken möchte: 1. Frcnch 
wor<ls in Wolfram von Eschenbacli (Am, J. of Philol. XVI. JSr. 3.) 
2. Spanish Studie» in I-^n^land iu tho sixtoenth and seventeenth 
centuriea (Mod. Quart, of Language u. Literature Nr. 5). 3. The Ferrara 
Bible (Mon. Lang. Notes, X. Nr. 2). i. The Cancionero general de 
Castillo, editlon of 1617 ({Md. XL Not. 1896). 5. Biehard Maleaster, 
an Elliabethan Philologist (ibid. ZU. Hareh 1897). 6) Engl. Rnmmage, 
franz. Maqnignon, m.aquillcr, masque etc. (S.A.). 7. The Tartar 
Myth (The Modern Laug. Quart. IIL 1. 190"y h English Lexicography 
(Müd. Laug. Not. XL 18ät>). 9. German Loan-VV ords tlie second Sound 
Shifting (ibid. X. 1). 10. Populär Poetry of the Bussian Jews (Am. 
gennanlee, YoL IL 2). 11. Ameviea's share in the regeseration of 
Bnlgaria (Mod. L. Not XIIL 1888). 12. The Joudaoo- German element 
in the German Language (Am. J. of. PhiL ZV. 8)^ 18. Ott the Hebiew 
Element in Slftvo-Judaeo-C^erman (8.A.). 
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Sammler könnte unter Juden eine TolUtSadigere Snmsdnng 
deutscher Sagen aufbringen als es die Grimmisohe wttre. Die endlose 
Menge der ^supersUtions litee' der Juden sei ,inextrieably mixed with 
Frenohi GerroaniG^ or Slario ceremonies'. Man tnnss lebhaft wtinflchen, 
diuB er diese Dinge einmal aneh mit Belegen erweise ond dabei die papierene 
yon der lebenden Folklore anseinanderhalte. Die Probe^ eine jüdische 
Sage aus Rassland (S. 45—49), ist bedeutangslos, denn sie ist bloss 
eine Version der altbekannten Geschichte vom dritten, dem jüngsten 
nnd dümmsten Bruder; der seine zwei Brüder Scblanmeier Übertölpelt, 
nachdem sie ihn um sein väterliches Erbe geprellt. Der Schluss davon 
wie im Fabliau Le Sacristoin de Cluny ou la longne nuit, 
im Noveliino di Masuccio ISaleriiitano F. I. Nr. 1. Die jii'^li sehe 
Folklore ist apokryph in dem Sinne als sie der Niederschlag einer 
apokryphen niittel alterlichen Literatur ist, welche biblische und talmndische 
Überlieferungen mit denen andersgläubiger MenHchengruiij on ineinander- 
mengte. Selbst wenn Wiener im Unrecht wäre und es Hessen sich 
bei den Juden spezifische Sagen und Miirchcn nachweisen, wäre dies 
noch kein wirklicher Beweis für ein jüdisches Volkstum. Europäische 
Völker naeh Ihrem Miiehenyonrat folkloristlseh zu trennen; ist ein nn- 
gesehiehtliobes Vorgehen, weil sie in diesem Falle ein allen gemein- 
sames Gut besitien nnd die bestehenden Unterschiede sehr jung nnd 
snfftlliger Natnr eind. Das sagt aneh Alfred Natt mit Hinbliek anf 
die den Iren nnd Dentsehen gemeinsamen FeenmI&rdhen; ,The attempt 
to diseriminate modern national ebaraeteristioa in the older Stratum of 
European folklore is not onlj idle, but mischievons^ becanse based 
npon the unsdentifie assnmption that existing differences, which are the 
ontconie of eomparaÜTely recent historieal conditions, haTO always 
existed««)/ 

Wie wenig die Juden selbst dort, wo sie als Deutsche; Städter und 
religiöse Fremde am meisten geBellscbaftlieh Sonderheiten bilden, als 
ein wirklich fremder Bestandf eil von der andersprachigen Yolksmehrheit 
empfunden werden, zeigen mittelbar die Überlieferungen, in denen 
Juden die Hauptrollen zufallen, so z. B. in fünf anncheinend sehr 
markanten Volkserzälilangen, die Juljau Jaworskij aufgezeichnet**). 
Schon seine Parallelverweise tun dar, dass den Juden auch in diesem 
Falle, in Elrmangeluug anderer lokal geeigneter Rollenträger, inter- 
naitonal Terbreitete Gesehiehten, die sonst mit dem Jadennamen nicht 
Toknttpft sind, sngesehoben werden. Nnr die jeder wissenschaftliehen 



80) Thejb'airy mythology of Eugiish literature, its origin and 
natnrtw Folk. 1897. VIII. S. 45. 

81) J% narodnoj Utevatnry. Anekdoty o iidah. S.A. ^ivoe Slovo» 
Uaibvg im, I. H. ZV. S. SS6-m 
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Hetbode und KrkeniLliiis hm Einfalt jttdigislier SchQniedner mt^ an 
derlei ÄnstosB nehmen, sowie der Unverstand der Jadenrerfolger not* 
wendig ist, um ans Bolehen Sebnonen undSehnaken Waifon g^gen die 
Joden za schmieden. 

Als Hanptargament Hlr ein besonderes jüdisches Volkstum dient 
nicht zuletzt auch das Märchen von der ausserordentlichen geistigen 
und leiblichen Bcgrabnns: dor Juden, durch die ^ie bald znm , Sauerteig* 
bald 7iim ,i)iäolitigeii kulturerhaltenden Faktor der ]\lensclihcit' eiiiper- 
gcpriesen werden. Als wanioiulea Beispiel von (Ur üiientbehrliehkeit 
der Joflen führen Historiker wie Buckle, Graetz uud deren Excerptoren 
gewüliiillch den Verfall Spaniens nach den Judenaustreibungen an. 
Trotz üUen aus Amerika zuströmenden Reichtümern sei Spanien wirt- 
schaftlich uud staatlich verlottert, weil es seine Juden verloren. Diese 
Autoren versehweigen aas Spanierhass^ dass Spanien erst nacli dem 
Auszug der Jaden zur gfOsalenWeltaiaoliI geworden und sieh in dieser 
Stellung zwei Jabrliunderte lang behauptet hat Für den staaflieben 
Bestand Spaniens kam die Auswandemng von etwa 100000^) Juden 
gar nieht in Betraehi Man vergisst, dass Spanien einen weit hSheren 
Bmebteil seiner BerOlkerang dnreh deren freiwillige Auswandemng 
naeb Amerika und der Inselwelt einbUsste, dass es Mittel- und Sttdamefika 
hispanisicrte. Infolge dieser Entvölkerung wäre Spanien noch immer nicht 
herabgekommen; es ging einfach an der Liebe der SehiteMi Ton IIaiti> 
an der Syphilis nämlich''), an der Inquisition und an seinem ewigen 
Kriegszustande, nicht am Judenmangel zugrunde, d. h. kam um seine 
Grossmachtstellung. Spanier hatten die schrecklichste Lustseuebeniirt 
eingeschleppt und von Spanieu aus vergiftete die Krankheit die alte 
Kulturmenschheit und die ansseramerikanisrhen Naturvölker. Die vor 
Ausbruch der Pestseuche verjagten und die in Ghetti eingepferchten 
deutschen Juden blieben vou ihr verhältnismässig verschont. Die Isolierung 
gab ihnen Schutz, und darin steckt kein Wunder und keinerlei Eigen- 
tümlichkeit eines jüdischen Volkes. 

Xiil. £infahrangen in die Folklore. Geistsprtthend ist Hart- 
1 a n d 8 ebenso knne als anmutige Anseinandersetsung Uber Folklore*^). 
Treffend bemerkt er su seiner Entsehnldigung: ,We eannot put a gaUon 
of beer into a pint pot* (S. 22). ISIvx ieb mttsste dies KanstBtnek voll- 

82) Die Historiker behaupten zwar» es witren ihrer 300000 gewesen. Nun 
gibt es jetzt inch vier Jahrhunderten kniim ntehr als 350000 apaolMh redender 
Juden. Vermehrten sich denn die. Jndon inzwischen nicbt"? 

83) Vgl. das für den Folkioristeu uud Kultuthisturiker iu vielen Stücken 
flbmrai tehcidobe Werk: Der üriprang der Syphilis. Eine medisiiiisohe 
und knltnrgeiohieiitiicheUatefsiiehmig von Dr. med. Iwan Bio« Ii. Jena 1901. 
Gustav Fischer XIV. 818 gr. 9\ 

8A) Folklore« Whst ieltand What is theGoodof Ii; London 1899. 
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briogen, ginge es nach dem WuDSohe nnsereB gelehrten Faebgenoaran, 
geines Verlegers Alfred Natt, für den ich nicht genug Literatur im 
ersten Bericht Uber die Methodik besprochen habc^^). ITartland hält 
eine Verteidigungsrede für die Folklore ala ein wichtiges Bildangsmittel, 
deckt den Wert ihres Studiums auf für die Politik des britischen Reiches, 
für das Missionswesen, fllr die Gesellschafts- und Literaturwisscnächaft 
und für die Bibelforschung. Hier fugst er mit aller stilistischen Meister- 
schalt und Sachkenntnis alles zusammen, was er in auBflihrlicher 
Breite in seinem llauptwerke***^) darlegt, auf das man mit grüBstem Nutzen 
zurUckgi*eifen wird; denn es ist eine der an gut gewählten Beispielen 
reichsten und besten Eitiifilinuigeii in die Folklore. 

Hit cjucr grösseren bebnit will Karl Knurtz ) Volkskunde 
lehren. Von der fachwisseoschaftlichen Literatur macht er bescheidenen 
Gebnkneb. YondeiiFoIkloriflten AraerikasBoas, Gatsehet, Brinton, 
Dorsey; Fewkes« Cnlin, Hewell, Mooney u. s. w. n. s. w. und 
deren Werken, ttber deren Leistungen er als Amerikaner zunäebst zu 
beriebten berufen war, schweigt er. Aach für die psyebologiscbe Ver- 
wertung der Folklorestof e redet er nichi Er hat nur den Sammler yor 
Augen, doch was er darüber sagt, ist lesenswert 

Uber eine wichtige Quelle des Volksglaubens und der Sagen 
europäischer Völker, die j ü diseh - chris tl ichen Apokryphen, 
schrieb Ignaz Radliiiski^"), um eine cinftlhrende Einleitung znr 
polnischen Apokryphenliteratur zu schatfeii. Die griechischen und 
lateinisclion Schriften behandelt er nicht bcs-^or als die judischen, die 
er nur zum kleinen Teil und bloss aas zweiter und dritter üaud kennen 
geleiTit. 

Es ist bedauerlich, daps I\. nicht zur AusnrbeitnDg der poluisclien 
Apokryphenliteratur kam, weil uns das Werk gewiss manche wertvolle 
Bereicherung unseres Wissens der anonymen Sagenliterntnr des Mittel- 
alters gebracht hätte. Vorläufig muss man sich mit der vortreffliehen 
StudieH.Th.Sumcoy8 zufrieden geben ^"); worin die sttdrussisebeB 
apokryph. Legenden im einzelnen besprochen werden. Die poU 
nisohen entsprangen gewiss auoh denselben grieebiseh-byzanttnischen 



86) Folk. 1900. Vol. XI. Nr. 8w p. 811 sq. 

86) The Lc;Ten(l of Perseus: .i Study of Tradition in Story, Gaatom 
and Belief. 3 vole. London 1894-1800. D. Ntitt. 

87) Wa» ist Volksknnrle und wie studiert m:in die seihe? Alton- 
burg 1900. Alfred Tittel 218 S. Vgl. das Referat von Th. Achelis, 
Pstemamw Geogr. Hitt. 1900. H. IZ. & 14St. 

88) WiiH 1898y XII. S. 1—46; 4S8-466 und 615-655. - 1901. XV. 
S. 184-196-, 303-316 und 435-447. 

89) Ocerki istorli jn^no ~ ruBSkieh »pokrificeskich gk&sanij 
i pesen. Kiev 1888. S. 161. gr. 8«. 
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und bulgariscbeD Quellen, doch auch die abendlSndisohe katiiollflche 
mÖDebieohe Literator wirkte mächtig auf sie ein. 

Ein sauber auBgearbeiteteB, umfassendes Programm der Aufgaben 

der Ethnographie und im besonderen der cecboslayischen ethno- 
graphischen C e Seilschaft entwirft Em. Kov;\P°y Die Aus- 
fUhnm^ren sind sehr trcft'end. Kovur ist aus der ►Schule abendländischer 
Ethuoiog'ie — und anerkeuuenswert ist, dass sowohl die öechische Zeit- 
schrift als das cechische Mufseum das Programm hochgespannten wiss^cn- 
Bchaftlichen Ansprüchen gemäss allseitig durcbftlhrt. Heraasgeber 
und Mitarbeiter sind nichts weniger als national engherzig. Sie orien- 
tieren mit grosser Umsicht den Leser ständig auch über die Folklore- 
bewegung in rotnauischeu Ländern und befleissigen sich einer wohl- 
taenden Sachlichkeit, so oft sie ttber Ersoheinnngeii fremdsprachigen 
Volkstums berichten und sie zu Vergleichen mit cechischem heranziehen. 
Im selben Hefte (S. 71- 109) liefert Kov&f den L Tdl eines Abrisses 
der Folkloreliterator der Slaven. Die in Aussicht gestellte Fortsetznng 
dayon Termisst man leider in den weiteren sechs JahresbKnden*^). 

Als dne Einftlhmng in die i n d i s c h e Volkskunde kann Ii. G. Tempi e s 
Bericht angesehen werden"^), obgleich er sich eigentlich nur mit dem 
Geisterglauben befasst. Sehr ansprechend ist sein Entwurf einer Tabelle 
för die Einordnung dej* Erscheinungen •'). Vorzüglich ist W. G. Aston s 
Kr'">rterung liber die japanische Olaubengwelt®*) und man muss be- 
(Iluioiii, dass A. nicht das Oe^amtgebiet japanischer Folklore in den 
Kreis seiner Betrachtung zog. Line kritische Zergliederung derMytheu- 
kunde der Magyaren schrieb Ludwig Katona'^). Die neuesten 
Systeme der Mythologie behandelt von den ältesten Zeiten bis auf 



90} Nirodopisay Sbornik ceskoslovHnaky Tydävä nirodopiBD& 
•poleSnoat 8eak<wloTanÄft a nibx>dopiin6 nmeeum ^Äoalovaaekö. Bedaktor 
Prof. Dr. Frantiiek Paetraek. Hlavai BpolnpracoTnik Doe. Dr. Em. KotAY. 

Prag 1897. 214 S. Lex. F. (S. 1—13). (Cecbisch slav. ethnograpli. Sammelwerk 
hrg. V. d. cech. slav. ethn. Ges. u. d. ethn. cech. glav. Museum. Ked. Prof. 
F. P. und Hauptmitarbeiter E. K.) II. 1898. 130 S. — III. (von Paatraek 
allein) 192 S. — IV u. Y. (neben P.imKomit^: Cerny, Machal, Matiegka, 
Niederle, Polivka u. Znbaty) 1899, 196 S. — VI. 1900, 234 S. (Red. 
Georg Poll vka, im Körnitz noch A. Kram.) — Vif. 1901. 385 S. ~ (Dnaere 
Abkürzung fUr diese Zeitsclirift NSr.) 

91) Viclleiclit kam er nicht mein- zur Arbeit ; denn schon am 14. Sept. 1898 
verschied er als 3öjäbriger Mann, viel zu früh lur die Wissenschaft unü ihre 
Freunde. 

98) The Folklore in the legende of tbe Panjab. Folk. 1899. X. 

884-443. 

m) Ehrmhi P 387—390. 

94) Folk. X. S. 294—323. .J.apanese Myth'. 

95) Ethnographia, liudjipcßt lh97. YIII. S. 54~ia und :^G6— 279. 
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Lippert uud »Speucer: JoHcf KruP*). Über dus Jahr 1887 geht 
er nicht hinaus. Er glaubt noch an arische und nichtarische Völker 
und flddSgt naoli flnf Punkten Untenrachnngsmethodea tot. Ans 
H. SteinthalB Nachlass erschien der Entwurf zn einer Allgemeinen 
Einleitung in die Mytliologie*^. Es ist wenig wahrsclieittlich, 
dfiss derAntor den Aufsatz, der Übrigens dmge selir gute Bemerkungen 
enihftit, in dieser braekstUckartigen Fassung in die Weit kinansgesandt 
hätte. Die Notizen dienten ihm ▼ielleieht als Beihilfe zu freien^ 
akademischen Vorträgen. Die Aufgabe, die Bt. vorschwebte, hat 
inzwischen E. Hardy erledigt und damit eine den Anfänger und den 
Gelehrten ausgezeichnet orientierende und unterweisende Arbeit ge- 
liefert'^), deren drittes und viertes Kapitel besonders für die Methodik 
der Volkskunde mit Hinblick auf Keligionsforselmn;: von Belang ist. 
Die Methode der Bfürchenforschiing: G r i m ms, B e u t c y s , Andrew 
Längs, Cosqiiins, Bediers, K. Krohiis, A.N. Veselovskys uud 
DragomunovK bes}n icht G. Polivka, indem er für die Methode der 
grossen Meister der Wanderungsilicujn; ciutritt"). Die Studie ist ihrer 
sachvcrsütiidigen Analysen wegen wertvoll. Ubei* das Studium des 
Gewohnheitsrechtes in RuBsland gewährt eine willkommene, weil 
instmktiTe literarkistorisdie, nnr zu kurz gefasste Ubersiekt ein Aufsatz 
Karl Kadlee s *^°). Eine saekliek grttndliche und metkodisch empf<^len§- 
werte Einfttkrung (oder vielmekr einen Grondriss) ui das Gewoknkeits^ 
reekt der Litkauer publisierto J. Witort*^^), Sie sollte verdentsekt 



96) Seine Abhandlung erschien Sechiach in den ,Li8ty filologiekö' 1888 und 
1900 und daraus verfassto Jan Karte wies einen Anssug: NaJnowsBe 
kierunki badaii mitologlesnyek, Wisla 1901, XV. S. 580—589 und 
069-682. 

97) A. f. Kel.-Wi88. III. 1900. S. 249—273 uud 297-323. 

98) ,Zur Geschichte der vergleichenden Heligionsforschungy 
ebenda 1888. L 8. 9-42 und 1901 lY. S. 45-66^ 97—135 und 193-^828. (Beli- 
glonekunde and Beligionswissettschaft Das Altertnni. — Das Zeitaltw der See- 
fahrten und des HumanisnilS. — Die Aufklärung des XYIIT. .T:ihrh. und die 
deutsche J?eHj;iousphiIosop]iie — Die Entdeckung uud Duiclitorscliung der 
Religionsurkunden. — Max Müller und die vergleichende lieligionswissenschaft. 
— Ethnologie, Volkskunde, Archäologie, Psychologie. — l>ie Neuzeit.) Die 
Abbandloag Ist reick an litetiurisehen Naehweisen. 

99) 1898. S. 1--49: 0 srovaftTaeim stndiu tradic llderyck 
(Über das vergleiebaide Studium der VollesttberUeferungen). Dass er von den 
Volkf?iibprlicfpruT!gpu die Marchon und Ra^^en obenan stellt, ist bei ihm, einem 
der grUudliclmtcn Kenner dieser Seite der Folklore, hegreiflich, sachlich aber 
gewiss nicht haltbar. 

100) Ebenda 8. 88-49. 

101) Lud, Lemberf 1897, m. S. 97— lS0n.298E; 1B96: 8. 1-90-, 119—149; 
399-957 nnd 859-880. 
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werden. Über die glowakigche FolklcHreUterator belehrt ein l^blio- 
graphiseli sebr befriedigender Aufsatz Si Elias Badzikowskis^'V 
Eine trotz ihrer Knappheit Tollkommen befriedigende Einfllbmng in 
die serbische Volkskunde schrieb Tib. R. OjorgjeTid^**), worin er vor- 
wiegend die Tolkswirtachaftliche Nfitzliebkeit der BeBchftftigimg mit 
Volkskunde auseinandersetzt. Als gute, nur etwas zu kurz geratene Ein- 
ftthrungen in die yolksttümliche Meteorologie und die Meteoritenkunde 
▼erfassten der unserer Wissenschuft leider zu früh durch den Tod ent- 
rissene H, A. Hazen*"*) inirl Oliver C. Farrington'"*). Als eine 
nützliche Orientierung in den Grundvorstellungen der Volksmedizin kann 
man TJodney H. Trncfj Vortni«: l^ber,Folk Matcria Medica' hin- 
stellen'"^). Die gegebenen methodischen Grandzüge lassen sich freilich 
vertiefen. 

Als eine gut lesbare EinfUliruiig- im Volkslied empfiehlt sich für 
Anfäu^'cr J. W. Bruuiers Blielilein Uber ,Das deutsche Volks- 
lied""'). Soweit B. in den fliiif Abselinitten die sicheren Aufgaben 
älterer Forscher in Kürze wiederholt, ist alles in Ordnuu^, aber die 
hOrt auf, wo er aus eigenen Gefühlen heraas Uber Diuge spricht, deren 
Wesen er nicht genauer studiert hat. Was er z. B. Uber das Sprich- 
wort sagt, ist unbegreiftich, als ob nie ein Wand er und Pitrö Uber 
das Spriehwort abgehandelt h&tten. Unverständlich ist auch seine 
Frage, ob die Germanen bereits zur Zeit desTacitus Liebeslieder ge- 
sungen. In unserem Sinne hätten sie welche unbedingt nicht gehabt, 
behauptet er (S. 55). Büchers ,Arbeit und Rhythmus^ kann ihn 
eines besseren belehren. Die Grundzttge zu Einführungen in die Kinder- 
lieder bietet Adolf Stracks lichtvolle Studie Uber Liederpoesie 

Jedem Romanisten, der sichere Kriterien für die Volksauffassung zu 
erlangen wünscht, Bei K-tI ^nUlenhoffs Schrift Uber .Die Natur 
im Volksmunde' '^^) zur Lektüre dringend empfohlen. Daraus lernt 



lOS) Lad, 1899. V. S. 388-255 mid 897—890. 

103) Karaflzid 1900. II. Nr. 2 und 3. S. 25—42. — Eingehend und mit einer 
bedeutend literarischen und bist orisclien Ausschau besonders in: Zur Einführung 
in die serbische Folklore. Wien VM)2. Karl Wehlo, 3ti| S. gr. 8", worin er 
uamtDÜich eincui V'uk Karadzic gerecht wird. 

104) Joum. of Amer. Folk. 1900. XIIL S* 191'-198! The oripin and 
▼altie of westher lote. 

105) Ebenda S. 199—208 : The wr rsbip and folk-lore of meteorites. 

106) Ebenda 1901. XIV. 8. 105-114. 

107) Das d. V. Über Wei den und Wesen des dentschcn Volks- 
gesanges. Leipzig 1899, B. G. Teubuer. 15G S., 8". (Aus Natur und Geistea- 
weit 7. B8ndcken.) 

106) Blätter f. Host. Volkek. 1899. Kr. 4, 5 «. 6. 
109) Berlin 1898. Weidmann VIII, 96 S., 8*. 
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er mehr als aus so nianclier dickbftaoliigeii StoflfsaminlaDg. Dieses 
Werkchcu eines Nadirforscliers, der von einem berttbmten Vater die 
Liebe zur Volkskunde geerbt hat, fuhrt die Lernenden ausPhantasiereiehen 
auf den Roden nüchterner Bcobachtung-s- und Erklärunjrsweise des 
wirkliehen Volkes zurück. Es ist in manchen Stücken wie ein ^chlUssoI, 
der die Pforten zum Ihius der volkBtlimlichen Denk- üml Ausdrucks- 
art erschliesst. Froili<'h mangelt M. mitunter der historische Ansbliek, 
und er hält iii:i!n h< s {i\r Urgewächs, was erst aus der gelehrten 
Schichte dm* h da^ P, ich oder die Kanzel ins Volk gesickert ist. Ohne 
es gewahr m werden, erklärt M. j^elbcr manches nach Art des Volkes, 
ohne vorher seine Auslegung auf ihre Richtigkeit hin zu i)rliren. So 
sagt er z»B.: Eine gemtttvolle Sitte finde in der Benennung des Fuchses 
ihren Ansdraek, der wegen seiner Sehlanbeit Meister Beineoke heisse 
nnd also mit einem mensehlioben Titel nnd einem Familiennamen belegt 
werde (S. 40 Nr. 67). Bonuinisten die Haltlosigkeit dieser Anslegnng 
daiKuton ist ttberflilssig. 

Amerikanisehe Folklore verdient die allergrösste Beaobtung des 
Romanisten, weil alle romanlBcben Völker Europas bedeutende Mengen 
ihrer Angebdrigen in Amerika haben, wo die Eingewanderten sprachlieh 
und ethnisch za nenen Oruppeubildungen beitragen. Die romanische 
Folklore in Amerika befasst sich auch mit den romanisierten Indianern 
und manche Studien erwecken die Hoffnung auf eine ergiebifce Nach- 
folge, so z. B. die Louisiana Folk-tales Alcee Fortiers (18'j5), 
aber für die Volkskunde als WiFBcnschaft sind unendlich wichtiger die 
Folkloresammlungen über das Leben des von Sprache und Kultur des 
Europäers weni^ bertihrten Tndianertums. Allein in Nordamerika gibt 
es über 300 Sprachen und vorläufif? int die Zahl der Spezialaufgaben, 
die der Forscher harreu, noch weniger übersehbar als die Menge wahr- 
haft tüchtiger Leistungen der Smithsoniau Institution; der American 
Fhüosophieal Society zn Philadelphia, der Mnseen nnd Universitäten 
m Cambridge (Mass.); New-Tork; Chicago (Field Colnmbian Mnsenm) 
n. s. w. Eine trotz ihrer Ettrze willkommene Übersicht Uber die 
Forsehnngen in Amerika liefert Boas*^*) nnd ansftlhrlicbere jedes Heft 
des herrlichen Jonmal of Am. Folklore, das in seinen XIV Bänden 
dnrehwegB kritiseh znverlässiges Material bester Güte und ständige, 
meist [)rodnktive. Erttrtemngen Uber Methode und Ziele der Folklore 
enthält. Um allen den amerikanischen Faehgenossen nach Gebühr 
halbwegs gerecht zu werden, müsste man einen dicken Band schreiben, 
mir jedoch liegt es bloss ob, von der Methode nnd dem Inhalt der 



110) Mitt. aus Amerika. S.A. Corrbl. d. Deutsch, anthrop. Gea. Nr. 11. 
1898. (XXIX. Allg. Vera, in Brauiuchweig.) S. 121—123. 
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mir tlber^cboncn Werke zu berichten, soweit Bie für den Bomanisten 
anziehend erscht^inpir 

Durch die Begründer der Volkskunde, die vorherrschend Philologen 
waren und die Folkloristen Bind es zum Teil noch, entwickelte sich eine 
etwas einseitige Pflege dieser Disziplin in der Richtung, dass die geistigen 
Elemente znm Hauptbetraehtungsgegenstand erhoben, andere Seiten 
des Volkistuius aber förmlich ausgeschaltet wurden. Einzelne, hervor- 
stechende 1 ormeu der Lebensführung der Naturvölker vermerkt man 
wobl, aber es fehlt doeh den Sammlern in der Regel der richtige, ge- 
sehnlte Bliek, um die bed^tsamoi ErsoheinangstatBaohen des Tolks- 
ivirtsehalttichen Daseins zu erfassen. An einer metbodisefa gediegenen 
Einfttbrnng in dieses Gebiet nnserer Stadien fehlt es nieht Dr. Karl 
Blleher unternahm es in zehn sn einem Bnche Tefeinigtea Vorträgen 
„die den niedrigst stehenden Mensehen gemeinsamen Oharakterzttge 
ansammenzustellen, um von ihnen ans an einem Bilde der Änfttnge der 
Wirtschaft und Gesellschaftshildung zu gelangen"*'*). Ausznsehalten 
sind aus der Serie die Aufsätze Uber „die Anfänge des Zeitungswesens*^ 
und „Die inneren Wanderungen und das Städtewesen in ihrer cnt- 
wicklungsgeschichtlichen Bedeutung". Dagegen sind von besonderem 
Belang die ersten drei Abschnitte Uber den wirtschaftlichen Urzustand, 
die Wirtschaft der Naturvölker und die Entstehung der Volkswirtschaft. 
Hier i)ietet B. dem Folkloristen manche Anregung zur Detailforschung. 
Um nicht in ein anderes Extrem hineinzugeraten, empfiehlt es sich 
dringend) auch einen Sprachforscher, z.B. T>azar Geiger zu studieren, 
der die Haupterscheinungen der primitiven Volkswirtschaft im Anschluss 
an die Entstehung der Begriffe nnd die Eniwieklang der Bezeichnungen 
anf Grond spraehlieher BesitzstKnde erörtert nnd seine Vermntnngen nach 
MOgliehkeit mit Verweisen anf ethnologisehe, oder sagen wir lieber dies- 
mal anf folkloristiscbe nntersttttzt^'*). Die Vemntongen des Yolkswiri- 
sehaftlers Btteher smd nieht mehr nnd nicht weniger wert als die 
des Sprachforschers L. Geiger; der Unterschied ist der, dass dereine 
die sozialen Verhältnisse der Wirtschaft^ der andere die zur Bezeichnung 
derselben Faktoren von den Sprachen gewählten AosdrUeke znm 
Ausgangspunkt der Betiaclitung gewählt hat. Das von Geiger vor 
mehr als dreissig Jahren vcrf;is«te Buch, das nun in neuer Auflage 
vorliegt, wirkt heute noch so unmittelbar frisoh, als wäre es vor drei 



111) Die Eotstehung der Volkswirtschaft. Vorträge nnd Vanmche. 

Dritte, vcrm, n. rerh. Aufl. Tübingen 1901. IT. Lanpp, XI, 4(;n S!., gr. 8« 

112) Ursprmig und Entwicklung der menschlichen Sprache 
und Vernunft. Zweiter Band. (Aus dem Nachlass des Verf.) II. Aufl. Statt- 
gart 1889. J. G. Cottas Nachf. VIQ, 391 gr. 8«. 
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Jahren geschrieben word^ Wie vielen unserer felkloriBtiechen Mach* 
werke wird ein Kritiker dreiwig Jahre naeh ihrem Erscheinen solches 
nuchsagen können? Jenen gewiss, deren Autoren gleich Geiger metho- 
disch arbeiten. 

Der Versuch — und nicht mehr als das — einer Einftthrnng in 
die Gesellschaftswissenschaften ist eine kleine Schrift Prof. 
Giuseppe Allievos*"). Es sind kurze Charakteristiken der Ansichten 
englischer, französischer und italienischer Soziologen und seine eigene 
Meinung kliugt m cineu prosaischen Hyninos auf das ChriBtentum auS; 
das die Gesellschaft zur höchsten Vollkommenheit emporgehoben habe. 
Daher bcseutzt er mit bitterer Wehmut die anticbristlichen destruktiven 
Bestrebungen der Gegenwart: In quest' opera diseolvente lavora con 
febbrile attivitü la massoneria, questa infernal consiegliera dell* umanitä: 
essa ordisce nelle tenebre i Buoi di^egni, diil'oude con iueredibile 
andaeia i snoi tristi inflnssi in ogui angolo della societii dalle nmili 
scuole elementari sino alle anle del poteie somno, eoU' intondimento 
di sostitnire al ealto del dovere il enlto di Satana (!), all* adorasione di 
Dio l'adorazione dell* nomo (p. 20 sq.) Er hat mehrere ähnlich her»- 
brechender Betrachtongen and eine ernstere ttber die Methodik, die in 
einen so kindlich befangenen Gedankenkreis gar nicht hineuipaBSi — 
Von Willibald Hentschels ^Grundbegriffen der Volks- nnd 
Gescllschüftskunde"*) ist sn erwähnen, dassihm die Grundbegriffe 
einer Methodik fehlen ond dass es nach den Torliegenden Proben seines 
Verständnisses wohl fraglich erscheinen mnss» ob er sie jemals wird 
Iwgreifen und beschreiben können. 

XIV. Fragebögen. Nur formeil und stilistisch von Einführungen 
sind Fragebögen verschieden. Beiden gemeinsam ist das Ziel, das 
Gebiet der Forschung abzustecken, nur in den Zwecken gehen sie aus- 
einander. Der Fragebogen soll auch den, der sich nicht zum Fachmann 
ausbilden will, befähigen, für den Forscher nutzbares Material zu er- 
heben oder zu verniitteln. Wenn der Fragebogen bo ubgefasst ist, dass 
der Befragte nicht auf Phantastereien und Lügen verfällt, um den 
Frager m befriedigen, sondern sieb notwendigerweise anf die Hii- 
teilung seines erlebten Wissens hesehrttnken mnss, so erfttUt er seinen 
Zweck voUstitndig. Den erreicht er vor allem dnreh Ettrse seines 
Umfaages nnd eine allgemein gehaltene Formulierung der Frageni ans 
denen die Ansicht des Fragestellers nicht herrorgebi In Besirken, wo 
sich dieFrennde der Folklore zu deren Pflege snmentenmal vereinigen, 



11^ Saggio di an» Introdailone Alle Seienxe SooialL Toiiiiol899. 
Unione Tlpografico — Edilrice 63 8^ gr. 8» 
114) In .VamnaS S. 17-31. Ldpi. 1901. 
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sei es in einer Geflellschaft, eei ei nm eine neue, die erste, Folklore- 
seitselirifl» dient der Fragebogen zngleich als beliebtes Werbemittel; 
besser wäre fi-eilicb, eine grossere Anzahl wissensobafUioh (philologisch 
oder medistniscb) tttobtig gebildeter und in der Volkskande bereits 
geschulter Sammler ins Volk anszosenden natürlich mit ans- 
reichenden Hilfsmitteln — , statt den Putriotismos^ die Opferwillig- 
keit u. 8. w. tausender von Gebildeten flehend anziirafen. In der Volksr- 
kundo macht es nicht die Menge, sondern der Forscliersinn Einzelner 
ans; nicht anders als in der Philologie nnd Palftontologie, Cbemie und 
Astronomie. 

Mit allcu erwünschten Vorzll^cn aTisgestattet bind der enj^-llBehc'"), 
säcböiBche bayerische^**''), hessische"*'') und die russischen"') 



115) L Von K. W. Thoiuas, 25 Fragen Uber die Tiere im enro- 
päißcben und n or das i ä t is ch cn Volksgliiuben. London 1*JÜ0. The 
Anthrupolofricul Institute. Erschien auch deutsch, russisch und sorbiach. II. Notes 
and Queries on TotemiBm. 29 Fr. in Folk. 1901. XII. S. 380—393. Als S.A. 
bei D. Natt, 8. 7. Long Acre, ittr 6 d. i« besiehen. Dieaar Fragebogen 
suggeriert einem fömlloh die Antworten« 

116*} Fragebogen zur Sammlung der volkstttialiehea Ober-^ 
liefertingen im Königreich Sachson mul in den angrenzenden 
Gebieten. 8 ö. gr. 8". DrcHdeu n. Leipzig 1:97/98. Verlag d. Yer. f. Sachs. 
Volkskunde. (Verf. wohl Prof. Dr. E. Mogk.) 

116b) F5rdert die bayerische Tolkskandet (Von Prof. Dr. 0. Bren- 
ner in Wftrabuigf) 4 8. in gr. 4* sweispaltig. Verl. d. Ver. f. Bayer, Yolksk. 
und Mundartsforschung 1899. 

llfjc) Fragebogen zur hesBischon Volkskunde, In den Blättern 
f. Hess. Volksk. Nr. 1 ]809. Diuu die Er^^anzuns ,Fo8ttago' von A. S. 1901. 
II. Nr. 3 u. 1901 III. Nr. 4. Vereinigung f. Uess. Volksk. (Oberhese. Gesch. 
Yer.) brg. v. Prof. Dr. Strack. Giesaen. — Diese «Blätter* wandelten sich aeit 
1. Januar 1903 in die , Hessischen Blatter fttr Volkskunde' nm, die 
Adolf Strack im Auftrage der nunmehr selbständigen .Vereinigung für 
hessische Volkskunde" in Glessen herausgibt. Das erste mir vorliegende Heft 
von 63 S. gr. S** bringt so gediegene Beiträge von Haupt, Dieterich, Drews 
und Strack, dass man hoffen darf, eine neue vortreffiicbe deutsche Püegestätte 
der Folklore sa erhalten, wenn sich die Zeitschrift auf der wiasenschaftttchen 
Höhe ihrer Probennnimer behauptet, was za erwarten steht. 

117) Programma dlja sobiranija russkicli poslovic, pogovorok, 
ostrot, prozvisc, zagadok i. t, d. (Fragebogen zur Sammlung russ. Sprich- 
wörter, Redensarten, Witareden, Spitznamen, Rätsel u.a. w.) von Faul Kon- 
stantinoriS Simoni, St Ptg. 1898. iivaja Starina 1878. VIII. S. 117—121. 
Bringt 10 Themen und 18 Fragen, sinnvoll and yerstSndig. A. A. Makarenko. 
Über Färbemittel, 68 Fragen, ^. St. 1901. XI. S, 107—111 und über die 
Eigeutiimlii^hkeitcn der ^-ossniss. Volkssprache, ebenda 8. 118—118» drelsalg 
Fragen tod A. Sobolovskij. 



. ly j^ud by Google 



Die Volkskunde io deu Jahren 1897—1902 



57 



Fragebogen, die Berbisclieii"'), biilgsruolieii"*) und ^biseben^) be- 
eintrfichtigen vielleiehl ibren Erfolg bei Laien doreh ihre allznbreito 
Grttndlicbkeit. Den Fragern wird das Fragen förmlich zum Selbel- 
swedc Man bat zo bedenken, än^e es, wenn eine Frage bereite ans 
der vorhnndenen Literatur nach jeder Kichtung hin befriedigend be- 
antwuitct werden kann, verfehlt ist, sie noehnials uiif:<Mwerfcn, weil 
miiii die Leute, an die man sich wendet, damit zuweilen abscbrickt 
und sein Ziel nicht erreicht. Uber die Metbode des Ausfragens und 
AuBhorebenR, die sich überall in der Welt besleuH bewährt, äusserten 
sich kurz uud gut A. 6, M. Daenen, Alfred Harou und Eugene 
Mouseur^*'), ebenso Washington Matthews, dessen Weisungen all- 
gemeingültig sind"*). 

XT. liibliographie. An einemUnternehmen, das alle folkloristisch en 
Sebriften naeb bibliographiseben ChrnndsKtcen ersebl^Bfeiid Teraeiobnen 
würde, feblt es nur Zeit noidi. Die Bibliographie findet sieb indessen, 

118) I. Pitanja za prikupljanje muzickih obicaja u Srba (Fragen 
zur Sjimmlnn^ moBikalischer Gebräuche bei den Serben) von Bozidar 
Joksimovic und Vladimir K. Gjurgjcvid, Aleksinac 1899. Beilage zum 
»Kanidü^ Heft 6; vi, 26 S. gr. 8«. (Vom Saug 168 Fragen^ vom Spi«leii anf 
Inttramenten 104 Fr.; TomTsnsea 109 Fr.). — IL PltanJa sa priknpljaiije 
tebnoloskih obicaja u Brpsk vra naroda (Fr. z.Sg. tccbnolog. Oebräaeiie 
im «erb. Volke) von Pctcr M. Aleksinnc 1900. 27 S -r. Beil.if^e zum 
Karadzic (1. Irdene (ioräte 25 Fragen. — -2. fSteinbearbeitung 20 Fr. — 3. Kalk 
14 Fr. — i. Mineralien und Scbmelzweseu 1» Fr. — 5. Bearbeitung d. Metalle 
23 FT. 6. Holsbearbeitnag 17 Fr. — 7. Hau- und HeltbaateD 19 F^. — 
8. Fleebtwerk 11 Fr. » 9. Kohlen- nad PeeliBohttrliing U FT. — 10. Pflanzen- 
Btoffbearbeitung S7 Fr. — 11. Wein, Branntwein u. andere Getränke 44 Fr. — 
iy. Rrot, Fladen n. 8. w. 18 Fr. — 13. Wollbearbeitnng 17 Fr. — 14. Sticken 
u. Stricken 14 Fr. — 15. Milch- und Milcberzeuguisse 25 Fr. — IG. Feuer, Feuer- 
statt und Heizung 22 Fr. — 17. Speisen 40 Fr. - 18. Öle, Fette, Seifen, Be- 
lenehtungsmittel 19 Fr. — 19. Gerbeiei 15 Fr. — 90. Firbevei 16 Fr. — 
81. Börner, Knoebeo, Haare v. s.w. 11 FT. ^ 28. WericBoage, Hasebinen ils. w. 
30 Fr. — 23. Gewerbe u. Hat) r! werker 40 Fragen.) — HI. JagdgebrSttohe 57 Fr. 
im .Karadzic^ I S. G2- CÄ v. T. R. Gj. 

119) Den au-slührlichcn und dabei zweckmässigen Fragebogen als eine An- 
leitung zum Sammeln volksmedizinischer Brauche verfasste Dr. S. Vatev bul- 
gttisch (im Sbernik .sa narodni umotvorcnija, Sofia 189& XV S. 880—836, 
Tihomir TL GjorgjeTid ftbertetote ibn Ins seibbehe und yerlegte ibn selber 
(Aleksinac 1900). Zur Belehrung der Benutzer vermerkten sie wm Sebluss 
19 meist sl iv. Schriften, die von Volksracdlzin bandeln. 

121) j Fragebogen f. volksmed. Bräuche v. K. Stotyhwo und 
M. Mawrzeniecki, Wisla 1901, XV. S. 751—760. Ist sehr sachverständig aus- 
gearbeitet. 

18 J) Balletio de FolUore. Organe de la Soeietö beige de Folklore, Bmxette« 

1898. III. S. 55ir. 

122) Journ. of An, Folk 1897. X. S. 257—265: The study of cerenony. 
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wenn ancb serapliitert, an yerachiedenen Stellen vor. Fttr die Jahre 
1897—1^08 vermerkt Dr. Öenek Zlbrt 894 Werke, deren Titel er 
znm Teil mit kritischen Bemerkungen einleitet'"). Die romanischen 
Literaturen sind darin sehr stark berücksichtigt. Lucian Schermans 
jOrientuIische Bibliographie' verzeichnet nach wie vor mit 
peinlichster (jcnaiiifrkeit alle Folklore-Erscheinungen, Boweit sie orien- 
talische Vö]ker betrelTen'-*). Umtasju iid Bind die ständigen Berichte des 
Närodopisny Sbornik ccskogi o vunsky (Prag), der Wisla 
(Warschau), des Archivio per lo studio delle tradizioni 
popolari Pitrfes, der Ethnograph) a a magyar neprajzi 
tÄrsasiig ertesitöje (Budapest), dervouDr. Georg »SteiniiauBen 
hrg. Zeitschrift fttr Kulturgeschichte"') und dazu Arthur L. 
Jellineks Überaiehten der in TagesbllUtem, Woehen- und Monate- 
aohriften entiialtenen Aufsätie und Abbandinngen"'). 

Alle FolkloreBeiisebriflen bringen ttberdiee regelmüBaig ziemlieh 
eingebende Bespreehangen der namhafteren Folklorepnblikationen, so 
dam aieh jeder Aibeiter ohne groBie Hflhe in der Literatur zurecht- 
finden kann. Über die LHerator der SprtchwOrierBammlnngen liegt nui 
bereits J. BernsteinB Werk rollendet vor, wovon epftter noeh die 
Bede sein wird. 

Üniere üblichen Bibliographien haben selten Anlass zur Besprechung 
der Chronologie, weil doch die bezüglichen Daten durchwegs bekannt 
zu sein pflegen, sobald jedoch die Folklore in die Literaturen der Vor- 
bnchdruckzcit liinoin^reift, wird die Frage der Chronologio von gröbster 
Trag'weite. Hier bedarf es einer sicheren Methode und in die führt 
unö das Buch von C. Habel Duff (Mrs. W. K. Richmers) ein"'). 
Es gehört in die Reihe jener Nachschlagewerke, die den Autor eine 
grosse und oft entsagungsvolle Arbeit kosten und den Benützern so 
erhebliche Dienste leisten, dass sie nicht mit genügender Dankbarkeit 
gewürdigt werden können. Wir haben da eine Art indischer Geschichte 

123) Literatura kitltnrne-hietorickH a ethnograliokA, Frag 1899. 
F. äimfieek. XXXI, 92 S. gr. 8«. S.A. a. Cesky I>id YIJ 

124) Berlin, Keuther & Keichard. Der mir vorliegende XiTI. B. (1900) 
345 S. gr. 8** bringt ohne Hinzurechnung der Keferatvermerkungeu 5678 Titel! 
All gewiMeshafter ZnTerliiaigkeit und Vollständigkeit flbertriiR keine andere 
Fadibibliographie die Leietnng Sekermaiu and Miner JOtarbeiter. 

125) Weimar und Berlin, Em. Felber. 

126) Tn derZs. f. Bücherfreunde, Organ d. Ges. d. Bibliophilen, Berlin 1900if. 
— In den Studien z. vergl. Lit.-Gesch. hrg. v. Dr. M. Koch II, 2. Berlin 1902, 
S. 251—262. — Seit April liH)2 gibt J. selber eine »Internationale Biblio- 
graphie* hontus. Berlin, B, Behr. Jihitteb 6 Hefte. 

127) The chronologf of India from the earlieet times to the 
beginning of the sixteentk eentQr7» Westmlnster 1899. Ooaatable & Co. 
ZI, 409 S. gr. 8*. 
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in tabellariscbor Darstelliing vor niU; die bei dem Mangel entsprechender 
kompendiöser Vorarbeiten und angesichts der bekannten Abneigung 
des indischen Volkes gegen die historische Wissenschaft doppelt wert- 
voll ist. Aus den bcßten literargescluVhtlichen und epigraphischen Unter- 
Buchungen hat die gelehrte Verfasserin, unterstützt voin Beirat hervor- 
ragender Tndologen, ihre Chronologie in praktischer Disposition und vor- 
zflglicher Übeihiclitlielikeit zusanimengestellt. Damit wird uns natürlich 
uueh fUr so manche rcligionsgesehichtlicbe und literarhiBtorische Frage 
ein wililiomiiicnes Hilfsmittel geboten, dessen Beachtung für den weiter- 
blickenden l'ülklofiöteii und Romanisten angezeigt ist, weil sie so oft 
in die Lage kommen, sich mit der alten und verhältuiämässig rcin- 
fliesflendeu indischen Tradition etogehendier so befassen. Daw Urs. 
Dnff-BichmerB das Material, für das eine Datiening blosa in den 
vagsten Umrinen möglieb wäre, ausgeBcblosien hat, wirkt anf den 
einheitlieben Charakter des Baches nur förderlieh; denn ftlr so all- 
gemeine Fragen, wie das Alter des Veda, der grossen indischen Epen 
n. 8. w. mnss einer doch immer die betreffenden Emielnntersnelrangen 
SEQ ßat ziehen. Jedenfalls beweist das D.-R.sche Werk, dass der oft 
zitierte Satz des berühmten amerikanischen Philologen Whitney, die 
fttr die indische Literatorgeschiehte gegebenen Daten seien den Kegeln 
vergleichbar, die man nur aufstellt, um sie wieder umzuwerfen, heutigen- 
tags durch die glänzenden ErgebniRse der indischen AlterttUDskiuide 
ganz erheblich gemildert werden darf. 

Einem Bedürfnis vieler koiumt G. A. Dorseys Bibliographie 
der Anthropologie Perus ent>;( i,cn"*). Daraus erlangt man endlich 
einen vollen Überblick zumindest über die einschlägige spanische 
Literatur. Nach James Pillings Vorgang teilt auch Dorsey 
zu licu Büchern kurze biographiöclie Daten aus dem Leben der be- 
deutenderen Schriftsteller mit. 

Der Engländon eigene Sobarfbliok ftirs Ktttzliebe nnd Erspriess- 
liebe ancb im Betrieb der Wisseosebaften bewog die arebSologisdien 
Oesellscbaften nnd Vereine Englands xnr jiibrlieben Heransgabe eines 
Registers an allen ihren 51 Zeitschriften und damit 0. Lanrence 
Gomme m betranen. Dass sieb ein Gelehrter dieses Banges der Arbeit 
nntersiebt, beweist ihre Bedentnng nnd dass sie als Beilage zu Folk. 
ersebeint, den Vorteil, den man sieb mit Reebt von ihr Itlr die Folk- 
loristen Terspricbt***). 

12b) A bibliography of the Anthropology ofPeru. Field Colambian 
Hmeuin, Anthrop. Serie« Vol. II. 9. Chicago U. S. A. 1888, 296 8. gr. 8*. 

189) Index of Arehaeological Papera pnblUhed in 1898 (Boing 
the eighth issneof the scriea and completing the index for the pcriod 1891—98). 
1899. Ar f bibald loofltablelt Comp. S. U gr. 8^ 1900, 66 S. gr. 8*. — 1901, 
49 S. gr. 8°. 



Digitized by Google 



60 



Ftiedr. S. Kibiim 



XVf . Wort-, Namen- und BilderRchrlftforsehangeD. Die Volk»- 
kvode kann auf dem Gebiete der Wurtforscboiig dem Philologen am 

meisten förderlich sein, wenn sie ihn von den ^Yor{folmen aaf den IiihaU 
der Menschengedanken zurUckftthrt, ihn das Wort n]>i ein Symbol des 
<'Pd;\nkeiis würdige« und seinen Betrieb 7,11 erwt ilt in iehrt. Hierbei 
kniT)iiit t s immer auf eine richtige geschichtliche Autlaasong im Eiuzel- 
tallc au. 

Ans dem Mangel gewisser Ausdrücke zur Bezeichnung von Be- 
griffen und Vorstellungen in den Sprachen primitiver Völker zieht mau 
mitunter einen falBchcu Schlu&s auf den Knltnrznstand und die sittliche 
Stellung derjenigen, die sich einer Sprache von Haus ans bedienen. 
Man ttbersieht dabei, daaa die YollkoinnienbeiMofe einer Spraebe als 
Aosdraeksniittels znytfrderst Saebe des intellektaellen Forisebrittes ist 
nnd doTcbans siebt immer in genaaem VerbSltnisse snr anderweitigen 
Entwieklnng eines Volkes stoben mus. Es kommt wot, daas eine 
Spraebe in ihrem Bestände fftrmlieb erstarrt, weMen Vorgang ver- 
sdiiedenc geschichtliche Ursachen bewirken können, worauf hier niebt 
der Ort ist einzugehen, das Volk über, das sich ihrer bedienen muss, 
in Lebensverhältnisse hineingerät, die seinen geistigen Gesichtskreis hoch 
Uber die Hilfsmittel der Torhandenen, ererbten Spraebe binans er- 
weitern. 

Fttr die l^Ti/.uläugiichkeit der sprachwissenschaftlichen Methode in 
ihrer Übertragung auf etbnologiscbefi Gebiet nur zwei Beispiele: Viele 
Sprachvergleicher zumal Slavisteu bobaupten, das deutsche Wort Pflug 
wSre dem ßlavischen plug »utlehnt und folgern daraus, die Germanen 
liätlen den Gebrauch des Pfluges von den Slaven entlehnt. Die lüchtig- 
keit der l^rämisse angenommen, doch nic ht /ugegebcüj leuchtet mir die 
Notwendigkeit der Schlnssfolgerung gar nicht ein. Lange Jahrhunderte 
ebe die Slayen in der Geschichte anflanebten, pflegtoi die Germanen 
einen regen Verkehr, einen regeren als ihnen sntrSglieb war, mit den 
Rtfmem, die ibre Acker mit ebem aratmm pflügten, ans dem sie aneb 
▼or den Germanen kein Gdiennnis maebten. Die Bewobner der Pfabl- 
bauten im germam'seben Gebiete waren naobweislieb bereits Aekeibaner 
und mit demPflttgen wU'ant. Es kDnntosicb also nnrdarom handeln, 
beransznkriegen, was denn die Einbttrgerang des angebliehen Fremd- 
wortes veranlasst hat, — dessen slavischer Ursprung fttr mich Überdies 
sebr sweifelhaft ist**"} — j da doch die Germanen versebiedene Be- 

130) [Der gleichen Anaicht, dass alaviMher Ursprung absnlehnen sei, ist 
aneb Fr. KlagSp (Eiyin. WSrterbaeb d. dentBeb. 8pr.*). Strssabg. IflSS, 
S. 2d8, wo er hervorhobt, dass die früh im Genna», verbreitete Sippe vou 

plohu-, plagu- zw.nr auffällig; zu dcM- sl;iv. Sippe vom gt^rh. i nss. plugn fltt. plin^riö) 
stimtue, dass aber wahrscheinlich die Slaven das Wort von den Germanen über- 
nommen und diese es ihrerseits wohl schon früher von ihren Wanderungen mit» 
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leiehnnDgeu für den Pflug bcsaseeu: got. hoha^ asächs. erida, anord. 
arl, »Uengl., sulh. 

Einen äholichen FehUchlnss begeben die Sprachgelebrten, die das 
Wort Seife (abd. seifa) als einLebnwort ans dem slaTieoben hinetellen 
und daraafbin bebanpten» die Gemanen bätten aneb deii Gebranob 
der Seife erst Ton den Slaven gelernt. Sie wiieen eben niebt, dasg 
sebon die alten Eg^pter berToiragend tttelitige Seifensieder gewesen 
ond eie nnd ihre Handlungareiflenden, die PbOnikier, die ganze antilce 
Welt mit diesem Artikel zu versorgen wussten. Die Konquistadors 
fanden bei den Pemanern wirkliebe Seife vor. Konnten die Urg-ermanen 
nicht auch ebenso sclbständif? nnf ein peifenartigres Fettlösimg-sniitlel 
geraten? Ist, wtxa ich nielit aniieluncn kann, seifa wirklich aus s'ap^ni 
entstanden, 8o beweist dies nur tür die Wanderung des Wortes, keines 
wegs etwas tUr die Entstehung des Gegenstandes und dessen älteren 
Gebrauch bei den Slaven"'). 

gebracht hätten. Vgl. auch Baist in WölflfliDS Areb. III, 285. Baiai verweist 
hier aufPliu. lilst. Nat. 18, 172, wonacli der Rail pflüg in Ratten erfunden worden 
sei und cmendiert bei der Stelle quod gemts vocant plaumörati das letzte rätsel- 
hafte Wort in ploum Raeti, sodass also pioum das alträttscbe Wort für Pflug 
gewesen wXre. S. auch 0. Sehrader, Reallexilcon der indogerm. Alter- 
tnmskuade. Straseb. (Trttbner) 1901. 8. 680f. 

Bei dieser Gelegenheit will ich auch mit Genehmigung des H. Dr. Krauss eine 
Stelle ans einem Privatbriefe desselben mitteilen, die siclierlich fUr viele von 
Interesse ist. Der Verf. schreibt da: „Als icli vor 19 Jahren in deu schwor 
zugänglichen Strichen der Treskavica plaoiua in Bosnien hernmstreifte, um 
VoIksknndlicbeB zu sammeln, sah ich Banern und Bäuerinnen auf Feldern mit 
einem ertah 'Grabstichel, SteebpfahP die Felder auflockern, statt sie mit einem 
eisernen Pflug zu bearbeiten, nicht anders als es sentrslafrikanische Neger 
machen. SonderbarcrweiHc wird das Wort crtalo auch zur Bezeichnung des 
Pflngoisens vorwendet, was eigentlich unpaaaeud ist, da dieses scharrt und 
schneidet, das Crtalo aber sticht. (Deshalb nennt man auch den penisso.) 
Die wahre Bedeutung des Wortes hat sicli noch erhalten Im Zeitwort crUiU 
'stidietai, ttbertregen: Zetehnen* ntid im at^leitefen Hauptwort ^hnja 'Punkt*. 
Trotzdem die Bauern sozusagen reieh sind nnd sich daher leicht Pflüge an- 
schafTen könnten, wenn sie wollten, bleiben sie doch aus Gewohnheit dem 
Brauch ihrer Urväter treu, die im VI. Jahrb., als sie aus dem Norden ein- 
wanderten, offenbar mit dem Pflug noch nicht vertraut waren. Um diese An- 
siedler und ihre Nachkommen im weltabgeschiedenen Gebirgsland kUmmerte sich 
wohl niemand und so leben jene noch wie ihre Vorfahren vor 13 nnd mehr Jabr- 
bnnderten. Der Slave eignete sich nnr dort den Pflug sn, wo er uatw germae. 
oder romnn, EinliuBS geriet." — K. Gruber, Red.-Sekr.] 

131 ) [Jcdeul'alU haben auch hier die Slaven das Wort von deu Germanen 
Ubcruommeu. Die urgerman. Form ist mipjo, was sich aus dem entlehnten 
finnischen »aippio und der ahd. Form seipfa mit Sicherheit erschliessen lisst 
Auch das lat. *4po (anetst bei Plin. Htst nat SS^ 191) stammt wsbrsciieinlich 
aus dem German, und nicht umgekehrt wie Kretschmer, Einleitung... 8. 24^ 
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Anknttpfeiid an swansig deutsebe NameD, die »Ii Lehnworto im 
Polnisehe ttbergegangen/ zeigt Ja n K a rt o w ie wie mythisohe GeBtalfea 
und Ideen nm Volk ««Volk wandern*''). Daa aind laator junge Zeng^ 
niiee ans hiatoriseher Zeit und wir wissen nicht einmal halbwegs be- 

stimuit, weder ob die Entlehnung durch mUndliohe Überlieferung und 
durch welche Art davon, noch ob sie auf literarischem Wege erfolgt 
ist. Es frägt sich, wie viele solcher Anstansche fanden statt ohne in 
den Sprachen nachweisbare Spuren zu hinterlassen und noch mehr, rn 
welchem Masse yollzogen sich derartige Wechselwirkungen in Zeiten, 
die jenseits aller unserer NachprUfiiug'en liegen? Den <>-esr'hi( litli( hen 
Werdegang können wir mitunter vcrmutungsweisp .'indeuten, aber prak- 
tisch müssen wir jeweilig mit dem augenblic klif lien B^tand eines 
VolkBtiiins recliiien. „Auch wer die Etymologie eines mythiseheu Kamens 
gelimden, hat damit noch nicht den Sinn der Mythen enthüllt, worin 
uns jener Name begegnet", sagt Hardy'"). 

Wir geben nattlrliek alle die Entlehnungen an Namen ans dem 
dentseben zn, aber damit ist nocb niebtin jedem der angeführten Fälle 
bewiesen, dass anoh die GlanbensTorsteUnngen mit entlehnt worden 
sind. Wie eme Vergleiehnng lehrt, begegnet man absolut demselben 
Glanben bei den Romanen und den stammfremdesten Völkern ohne die ' 
deutschen Namensentlehnnngen nnd dämm läge sohon von Yomherein 
die YermutuDg nahe, besässen wir nicht sonst schon die Gewissheit 
daftir, dass bei den polnischen Slaven die betreffenden Ansehannngeii 
ebenso als relativ nisprttngUob wie bei den Deutschen angesehen 
werden mUssen. 

Bekannt ist, wie vieleu seltsamen, ja lächerlichen Umständen und 
sprachlichen Missverstaiidiiissen so manche Länder und Völker Amerikas 
und Australiens ihren uns geläufiireu Namen verdanken. Alle zu er- 
klären, sind selbst die gewiegtesten Spraoheokeoner uuvermügend. 



Anm. 2 annimmt. Denn 6$ iafc ondsokbar, dass lat. a hier von den Germanen 

auf eiumal durch at wiedergegeben wurde. Eber kiiun ein Diphthong ai bei der 
Entlehnung z.n einem Monophthongen a werden. Dei ^M uud für die Verschieden- 
heit der Vokale iässt sieh auf zweifache Weise erklären. Entweder gab es 
BObeii «oijM eine Fona »a^pa, die vm daan im Altaord. Mpa vorläge (do«h ist 
dies wahftolielBUüh Bntleluinng aus dem Alteogl.); oder die ROmw hörten dies 
znerät von Mnem niederdeutschen Stamm (violleieht Angeln, Sachsen oder JUten), 
der das at Bclion damals stark nach a hin aussprach, sodass es den Römern 
verschieden von ihrem eigenen (damals schon wie gesprocheneu V) Diphthongen 
wie ai erschien und sie daher jenes german. at lieber durch a wiedergaben. 
Vgl. aooh Klage, a. a. 0. S. 861 f. und Sehrader, a. a. 0. 8. 760f. — K. Oraber, 
Bed.-Sekr.1 

132) Ärch. f. Religionswiss. III (IdOlQ. S. 184—193. 
183) Elbeada (1901) IV. S. m 
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obwohl M flieh in dieflon Fftllea om gans junge histoTisehe Tatoachen 
handelt. Unendlieh sehwierjger gestaltet sieh die Naehforsehong bei 
Kamen,, die TerBehollenen Sprachen und in fremdspraehigen Gruppen 
aufgegangenen Yölkeni angehören; denn es fehlen die Kriterien zor 
Oberprttfbng der Behanpinngen nnd Ueinnngeni die man einem hin- 
zunehmen znmntet. Dies allee Bohreekte den bnlgarisehen Folkloristen 
Iv. D. iSismanov nieht ab von dem Venmehe einer ^Krittsehen 
Obersieht der Frage nach dem Ursprung der Urbalgaren 
vom sprachlichen Gesi c h t spunkte aus nnd der Et3'mologien 
des Namens Bitlg.ire*"*). Mit der Emsigkeit von 100() Arbeitsbienen 
stellte er vorerst alle die ältesten und wertlosesten Noti'/en Uber die 
Bulgaren und alle gelehrten und ungelehrteu Träumereien der Historiker 
nnd Sprachendeuter zusammen und kam zum Schlüsse, dass die Ur- 
bulgaren tui kotatarischen Stammes gewesen sind. Zum gleichen Er- 
gebnis \v;u bereits vor 10 Jahren durch blosses Nachdenken Uber 
den Ursprung der Guslcu und des Guslaieulicdes gelangt, was beiläufig 
bemerkt, Sismauov mit anfuhrt. Bulgare bedeutet nach seiner Meinung 
einen WolgaUnder. Ganz Bieber flihlt er sieh dennoeh nidit und er 
eraefatet es fllr nnabweislieh, anf die lingnistiflche Untenmohnng eine 
folkloristische, antbropologisehe nnd knltnrbistorische Uber dieUrbnIgaren 
folgen zn lassen. Es ist sehr stark wahrseheinlieh, dass selbst das 
spftrliehe folkloristisohe Hateiial nnter besonnener Anwendnng unserer 
Hetboden zarerlMssigere Kesnltate ergeben wird als das beigebraehte, 
heisBDmfochtene sprachliche. 

Nor sabjektiv, nicht objektiv betrachteti kommt einem Völker- oder 
Landnamen eine grössere Bedeutung als sonst einem anderen Worte 
zu. Spricht man z. B. vom Alter des Menschengcselilechtes, ver- 
schwinden alle Unterschiede zwischen einem altspnniaehen Hidalgo 
und einem chrowotischen Akademiker; dann erscheinon beide bloss als 
Menschen, soviel sie sich separat 7M sein auch einbilden mögen. So 
ist's auch mit den Worten, die indes ein um so grosseres Interesse bei 
Philologen und Folkloristen erwecken, je obsoleter sie und die Menschen- 
klasse sind, bei der sie im Gebrauche stehen. Darum ist aucii Jan 
Earlowiczs Wörterbuch polnischer mundartlicher Ausdrucke der 
Beachtung des Sprachforschers gewiss, zumal da es als die Leistung 
des Tornehmsten polnischen Philologen der Gegenwart allen Ansprüchen 
der Philologie gerecht wird'**). Earlowicz ist zogleich Folkloristi nur 



131) Kviticon pregled na vprosa za proizhoda uit prablgaiite 
ot ezikovo gludiate 1 etiuiulogiite na imeto «blgarin". Im: Sbornik za 
natodni nmotv., muikAlkmimna, Sofija 1900, ZVI und XVII. 8.605—758» gr.4«. 

185) Slownik gwar poUkieb. I. A-F. S. YIII. 464, U. F-K, S. Ö68;C. F. 
Krskan 1900 n. 1901. Verl. d. Akademie d. KUaste. 
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iti er imWibb ttber dieHMsen mit folUoristuehen Erlftnteniiigeik apar- 
Bsm. Der EabeltelegramiiiBtil rat vom Übel in Werken^ die man als 
treue Helfer oft zu Rate ziehen moBs Die VolksauedrUcke zeigen eine 
starke nordslavisehe Unterströmung im polniBchen and eine schwächere 
des Deutschtums durch die Juden. Durch das Medium des Juden- 
deutschen hielten auch so nurnrho, Worte roinanigchen Ursprung Einzug 
in die polnische Volksspriiche. Der Folklorist tut wohl daran, dcr:irtip^e 
mundartliche T^exika vom Anfang bis zu Ende aufmerksam durchzulesen. 
Man hat davon immer einen bleibenden Nutzen. 

Das Sammelwerk des bulgansi iien Ministeriums bringt Band fUr 
Band langniiichtie:e Listen von Auödriicken, die bloss den Geheimsprachen 
von Uandwerkeigr Uppen angehören. Die Bedeutung der Worte wird 
immer klar gegeben, nur ihre wurzelhafte Zugehörigkeit zu einer der 
liekanDten, auf der BalkaiihalbiDsel gesproehenea Spriehen, iat mir 
snmiiideat in der Mehrsabi der FftUe TOlUg zweifelhaft. Sie iind dnreh- 
am aieht in eine Beihe mit den Argotansdrtteken westenropäieeher 
Spraehen zn setzen; yielmehr erzoheinen zie alz die letzten Oberlebsel 
(SnrviTals) sonst untergegangener Spraehen nnd verdienen darom die 
allseitigste Beaehtnog der Sprach- und Volksforseher. Wer maeht sieh 
daran, dies Rätsel der Sprach- und Volkskunde zn lösen? 

Des höchsten Interesses der Prfthistoriker, Folkloristen und Lingu- 
isten sicher ist James Mooneys Studie tkber Oaleudar history 
of the Kiowa Indiaus*"). Sie führt uns an der Hand zuverlässiger 
Mnlerialien in die vordem mit undurchdringlich om Geheimnis bedeckten 
Z('iolmnn£!:en und das heraldische System der Indianer ein nnd wird 
vielleicht noch viel beifragen zur Klärung der schwächsten hiellen der 
Folklore, der Bilderschriftdeutung und der Zeitrechnung. Die von 
Mooney aufgefundenen „Kalender" sind nach Art der bei uns in 
belletristischen Blattei n gewöhnlichen Bilderrebus nichts anderes als 
ausgebildete Bilderschriften gleich den Hieroglyphen der Egypter, An- 
fSnge der Sehreibknnst, die aber nnmnehr naeh den klaren Ent- 
rätselungen nnd Anflösnngen in ihrer zimureiohen Sinfaehheit allgemein 
TerstSndlieh arscheinen. Vor nicht langer Zeit waren die Gelehrten 
gleieh dabei, solche Bildwerke als mythologisehe Szenarien zn denten* 
Aneh in romanischen Gebieten Europas fand man Ithnliche Darstellnngen 
ans dunkler Vergangenheit. Es wäre wohl keine aassiohtlose Arbeit^ 
nach einer gründlichen Vergleichung d<sr indianischen, egyptisehen nnd 
anderen bereits bek i unten Bilderschriften, die ihnen allen gemeinsamen 
Merkmale im einzelnen herauszusuchen nnd die gleichen Zeichen in den 
Bildwerken ältester enropäiscber Vergangenheit nach gleieher Methode 



1%) Im Seveuteenth Anu. Rep. of the B. of Am. Ethn. Wash* 1888. 
S. 131-468. gr. 4«. Hit 81 Tafeln und 229 Bildern im Texte. 
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zu prüfen. So wie Mo one y h Studie mmmehr so manche missverstandene 
mündliche l'berlietcrung der Ureinwohner Amcriknf^ aufhellt, so wird 
auch die Arbeit des Romanisten, der Mooueys Methode zurErklfimng 
des besagten europäischen Materials auwendet, frachtbringend sein 
müssen. 

XVI l. Mui^ik. L)a8ö das rhythmisclie Element in der Arbeit der 
Naturvölker ausserordentlich yerbreitet ist; insbesondere für unqualifizierte 
Tätic^eiteo, wie sie auf primitiTeii WirtsehafbSBtnfen überwiegen, weist 
Btteher naeh^**). Unter den einfaehen Betriebs?erhältaiBBen hat 
fast jede Jahreszeit ihr besonderes Arbeitsgerilnsch, jede Arbeit ihre 
besondere Musik. Wo zwar eine rhythmenbildende Bogelnng der Arbeit 
radglich ist» sie aber keinen eigentliehen Taktsohall eigibti wird er oft 
durch künstliche Mittel heryorgemfen. In erster Linie dient dazn die 
menschliche Stimme, dann in Stellvertretung ein Instrument, durch das 
sieh ein Ton hervorbringen lässt. Die Tonfolge passt sich den Körper- 
bewegungen in ihrer Zeitdauer durchaus an. Die Melodie der QesÜige 
ist völlig Nebensache, ebenso der Text, der manchmal bloss aus sinn- 
losen Worten und Ausrufen besteht, die sich in eintönigster Weise bis 
zum T'berdnis;^ wiederholen ; ausschlaggebend ist nur der Rhythmus. Das 
rhythmische iUement wohnt aber weder der Musik noch der Sprache 
ursprünglich inne; es kommt von aussen und entstammt der Körper- 
bewegung, die der Gesang zu begleiten bestimmt ist, and ohne die er 
üburhiiupt nicht vorkommt. Jede AiiMuüut hat ihre besonderen Ge- 
sänge. Bei der Gemeiüschaftarbeit ist dei Arbeitsgesang nicht technisch 
durch die Arbeit bedingt, sondern er wird zum Mittel fttr die Zusammen- 
fassung grösserer Mensehenmassen und ftlr die Steigerang ihrer Arbeit- 
intensität. Die Arbeit seilist ist eine Quelle und einTragwerIc zunXehst 
kOnstleriBoher Spraehgestaltung und weiterhin uiwUdbsIger, voika- 
tttmticher Poesie. 

DerBomanist mag hier ansetzen und sowohl die beiB. noeh kleine 
Zahl von Belegen aus dem romanischen Spraehgehiete ergftnzen als 
auch die gewonnene Methode auf weitere f^eheinnngen der Poesie 
zu übertragen Tersuchen. Namentlich wird sieh ein Nutzen hei der 
Betrachtung der Metrik ergeben, die B. kaum gestreift hat. Es zeigt 
sich klar, dass der Arbeltsrhythmus auf die Festlegung des Wortakzentes 
bestimmend eingewirkt hnt, unf den ursprlln^licli die Metrik keine Rtlck- 
sicht nahm und zu nehmen brauchte, weil er schwankend war. Das 
8. g. Prinzip der Silben wSgnng wird seiner mystischen HUlle entkleidet 
und die Gesetzmässigkeit der rhythmischen Fixierung des Verses aus 
der Arbeit abgeleitet, als deren Begleiter er zuerst auftrat. 

Das grosse, epochale Ereignis der Musik-Folklore sind die tausend- 



137) Arbeit und Kbythmus. Leipz.1899*. B.G.Teubner. Xil. 412. gr.Ö». 
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Biebenhuudcrtundtuiituiulaf lit/ii: litauischer Volksmelodion A. Jns?,- 
kiewiczs, die dauk der Opierwilligkeit der Krakauer Akademie der 
WisBcnschaften von Sigrm. Noskowski und J. B. De Courtenay 
herausgegeben werden koiiiiten""). Die Geschichte und merkwürdigen 
Schicksale der Sammlung uud ihrer Beurbeiter erzählt De Oonrtenay 
im Vorwort, und Isosko wski erörtert imAnschluss daran in der Eiii- 
leitnng den masikalisohen und folkloristischen Wert der Melodien im 
Vergleich m den polniaehen und nusisehen. Von der Mannigfaltigkeit 
der Tonarten und deren Verscbiedenartigkeit denen derNaehbarrfllker 
gegenüber ausgehend, yermntet er, dass eine bedeutende Anzahl der 
mitgeteilten Melodien von sehr altertUmlielier, beinahe bis in die 
griechischen Zeiten zttrttekreiehenderHwknnft ist. Sagt dies einer von 
bulgarischen Volksmelodien, mag man denken, dass eine alte hellenische 
Überliefemng vorliege, doch fttr die litanischen ist dies nicht anzunehmen. 
Erwägt man, dass christliche nnd jttdische Kirchen- nnd Tempelmelodien, 
fUr deren Erhaltung ganz anders vorgesorgt worden war, mit einzelnen 
Bestandteilen kaum ein Jahrtausend alt sind, so mups man an der 
Stetigkeit ungeschützter Yolksmelodien in allem Ern^t z%yeifeln. Ftir 
die Gleichheit altgriechischer und litauischer Melodien soll man daher eine 
andere ErklJirung als die der Verprluing nnd Entlehnung von vornherein 
suchen. Es ist aueh wenig Aussicht vorhanden, dass der Musiker allein 
diese Frage endgiltig zu beantworten im Stande sein wird. Man mag 
mit Spannung dem zweiten Teil entgegensehen, der die vollen Texte 
mit Erläuterungen eiithaltcii wird. Von der uugeheuren Arbeit, die iu 
diesem Werke steckt; kann sich ein Fernstehender keinen rechten Be- 
grifif machen. Sie befriedigt alle Anforderungen anfs beste. Aneh haben 
die Herausgeber dieRttcksieht beobachtet, alle polnisehen Texte dentsch 
sn geben, nnd die litanischen des II B. werden wohl auch rerdentsdif 
sa lesen sein. Für das Stadium der Mnsik-Folklore ist dies Werk 
nSchst Böhmes Schriften emndlegend. 

Einen Tcrdienstlichen Uberblidc über die einfachsten Gmndsflge 
der Bhythmik polnischer Volksmusik yermittett der Anfsats 
Helenes Windakiewicz'"). 

54 Melodien, xomeist Tanzmelodien der Polen sammelte Alex 



13^:^) Melodje ludowe litewski e, zi brane przez s. p. ksicdza Antoni cgo 
Jnszkiewicza, opracowywane przez L p. Uakara Kolberga i ». p. 
iBydora Köper nieklego, a OBtatei»iiie opracowane, sredagowaoe 1 wydaae 
przez Zygmunta NoBkowskiego I Jana Baudoaiaa de Covrtenay. 

(Litauische Volksweisen ges. v. weiland Pfarrer A. J., bearbeitet von weiland 
0. K. u. w. .T. K. und letztlich bearbeitet, redigiert \mä hcraosg. v. S. N. u. 
J. B. dti Q.) Krakau 1900. Verlapr d. Akademie d. Wiss. XLIV, 247, gr. 4« 
139) Wisla 1897 (XI.) S. 716-737. 
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Saloni sammt dwa gehlSrigeu Texten^***) und ebenso Jadwiga 
MilewskamitMieczyslawaKartowicz 34 Schaukel- (Wiegen-) 
lieder mit 20 Melodien'"). Der Romanist, der sich aufs Studium der 
Volksmusik verlegt, möge dieseu Melodien seine volle Aufmerksamkeit 
zuwenden. Sechszebn mit einem Phonographen aufgenommene 
ungarische Volksmeiodien teilt B61a Viknr mit'"). 

Unter Vermeidung der bei SUdslaveu eingerissenen, jede vernünftige 
Besprechung ausschliessenden Schwärmerei behandelt L. Kuba auf 
Grund seiner eigenen zuverlässigen 48 Niederschriften von Melodien 
die Tonalitäten der bu li^^ari sehen Singweisen. Neben den 
bekannten dur- und moll- weist er uuch bei den Balkanslaven einige 
altgriechische Tonarten nach'**). 

AIb Folklorist tritt auch Gjurgjevid anf, der zur Gnudlage 
Miner „Yiclinsehnle^ die er als Lehrmittel fttr die Mittel- 
Behnlen im Köoigreieh Serbien aiugearbeitet, Torwi^nd und 
mit bestem Qeschick serbisehe Volksmeiodien Terwertef**). 

Der Vollständigkeit halber sei der »Stndie» Fr. Ö. KnhaSs ttber 
das tttrkische Element in der Volksmusik der Chrowoten, 
Serben nnd Bulgaren*^) gedacht. Euhac (recte Koch) wies ich 
einmal die Erdichtung eines abscheoUcben Zitates nach, das weitans 
schlimmer ist als jenes, das BuTarae einem Klai6 vorhält. Die vor- 
liegende Arbeit, in der er von den „gottlosen-' Türken nnd seinem 
mächtigen chrowotischen Patriotismus })laudert, befcBtigt meine Meinnnp: 
70U seiner Tüchtigkeit in der Kritiklosigkeit. Nur die mitgeteilten 
slidslavischen Volksmelodien sind diesmal richtig aufgezeichnet, der 
Kommentar dazu ist albeni wie immer bei ihm. 

Uber die Musik uordamerikaniseher Indianer handelt ein lehrreiclier 
Aufsatz Alice C. Fletchers: Indian Songs and Music mit 
11 Melodien'-). 

Von besonderem Interesse ist V. A. Moskovs Schrift über das 
Blashorn (Biasmusohel, Trompete, Blasrohr) im Glauben der 



1^) Witts 1899, XII, S. 47—64; 606-517 n. XUL (1899) S. 228— S48. 

Ul) Ebenda XV. 190, S. 17—26. 

148) Etbnognpbia, Budapest XL 1900. S. 121— 130. 

ToTiülnostitf" V blgarskite napevi. Im Sbornik u narodni 
umotvorenija, uauka i kniznina, Sofija 1897, XIV. S. 641— fi04. 4". 

144) Bkola za violina izradio za sredoje ükole a kraljevini 
Srbiji Vladan K. Gjorgjevi6 noitelj mozike i pjevanja. . Sveska I. Jagodin« 
1889, Selb«tv«rU«. 48 8. gr. 4*. 

145) Tnrsfci sivalj u puckoj glazbi Hrvnta, Srb» i Bagara. 
Glasnik zem. muz. n ßosni i Hcrccgovini 1898, X. S. 176—217. 

Jonro. of Amer^ Folk. 1898. XI. S. 85-104, 

5* 
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Vülker'*'). Sie liefert eine Bestätigung fttr die Univerealilät des 
Völkergedankeng, wiewohl das beigebrachte Material zom gnten Teil 
doch nnr das nordslaviFchc Vnlksirebiet erschöpfend bebandelt. Be- 
sonders beachienswcrt i^t der breite liacbweifl vom Gebrauob des Blas- 
homs bei religiösen übuDgen. 

Trotz ihrer UnToUständigkeit ist vom Standpunkt des Musikers 
und Folkloristen treflFlich Vladimir Karakaäevics Abhandlung Uber 
die Gnsleu (1 icdt 1 uud die Gaslaren (Fiedler) der Serben^**). Er 
spricht vom Streichiustrument uud der Vortragsweise der Epeusänger 
im Volke. Den Unterschied ^wisoben den „natOrllchen" musikalisclieii 
Auffassungen der alteD Überliefernng und der abendlSndiscben Knnst- 
mQsik legt er mit aller Klarbeit dar; mnr entging ihm die Parallele zur 
altgrieebisehen Hnsik. Seine Kenntnis der Gnalazen Bofloiens und des 
HerzO£:tams ist ebeoso oberfilteblich als die der einsebllgigm Literator 
nnd ein gescbiobtliebes Verstlndnis mangelt ibm. Er kennt bloss einige 
Guslaren aus Serbien nnd Sirmien nnd rerweebselt Quslaren mit blinden 
Bettlermusikanten. Das ist beiläufig so richtig, als ob j<miand die 
Musiker DeutF< hl iiids nach den Drehorgelmännern bearteilen wollte. 

XYllI. Volkslieder. Betrachtungen über Urspning dichterischer 
Formen und der Volksdichtung selbst sollten von nun ab an BUchers 
methodische Untersuchung anknüpfen^**). Nach B. beruht der Vers auf 
einem Rhythmus, der Rhythmus auf Arbeit, die ihn erzeugt. Er setzt 
auseinander, wie und welcher Art Arbeit der Mensch, und unter welchen 
Umständen er sie leistet, dass aus ihr ein Rhythmus und zur Aus- 
füllung des Kiiytiimus ein Vers nnd wie aus den Versen ein Lied mit 
einem vernünftigen Inhalt^ in weiterer Eutwickelung der Geselischaft- 
arbeit der Wechselgesang und aus ihm die dramatische Vorstellung — 
zaletzt Yon der Arbeit losgelöst — entstanden sein kann und mnss. 
Der Verstteb, die EntstehuDg und erste Entwiekelting der Arbeit an 
ibr Gegenstllcki die „angeborene Trilgbeit des Uenseben" aasnreiben, 
sei als misslnngen ansnsehen. Der Natnrmensdi sehene nnr die an- 
gespannte, regelmSssige Arbeit, nicbt die imbewaltang an «ob*"). 

147) Truba v naroduych verovanijach, ^ivaja starina 1^) X. 
S. 297—862 mit 6 Tafebi imd 461-~524 mit einer IVtUokarte, die die Voibnitaing 
der mit dem Blasboiik Terknttpfteq Britache im Waitebavwi Sedleeer, Grodaer 

und Volhynier Gouvem. darstellt. 

148) n 11 r1 e i Gualar i. Prilog uz knltumo-istorijsku raspravu. ,Miizicka 
umetQoat u Srba'. G. n. G. Beitrag zur kulturgcsch. Abhdlg. ,Die Musikalische 
Kunst bei den Serben', Letopis Hatice Srpske, ISeiuatz 18d8— 1900. Uft. 195, 
8. 1—88, H. 196, 8. 91-104> H. 198» 8. 198—180 n. 1900 W. & 886—240^ mit 
16 Bilden im Text. 

149) Anm. 137. 

15ü) Im ^'efrpnpntz 'Irtzn stehen die I'eoliaobtiin^eTi von Dr. 0. Finsch, 
Ethoolog.Erfahrungeu undBeleipstückeaus cLSttdsee. Besciireibeuder 
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Bttebers FoIgeruDgen erleiden einen OUrn, wenn man seine Anf- 
fasrang der „Franenlieder" nftber onterraeht Er verweiflt anf die 
serbisehen nndbnlgariseben „Franenlieder'' und b&lt dafür, dassFraaen 
anch die Diebterimien dieser Lieder gewesen seien. Die Bezeiebnnng 
älenal» pjwme (Franenlieder) wShlte VnkKaradlfciö, der Volksspraebe 
Ist sie fremd. Er wollte damit Liebes- oder Minnelieder ausdrücken, 
weil Bie von der Liebe der Franen und der Liebe zu Frauen handeln. 
Die Diebter solcher Lieder sind jedoch, verschwindend geringe Aus- 
nahmen abgerechnet, Mäuucr. Die Frau in primitiven KuUnrznständen 
ist als Dichterin steril, oder doch, wenn oe höch zAi^^eht; eine platte 
Nachahmerin der von Männern verfassten Dichfungcn. Manche Frau 
erscheint als eine lebendige Anthologie lyrischer Lieder, bie beweist 
damit BiVbt ihre dichteriBcbe Begabung, pondem bloss ihr treffliches 
Gedächtnis. Sic fällt auf, nicht so tausende MUiiner, die ebensoviel 
und noch mehr wissen. Beim Manne merkt man seinen Vorzug er.si, 
wenn er viele, viele andere weit überflügelt. Der Manu wir])t und sinji^t, 
nicht die Fiauj der Mann arbeitet, weil er will, die Frau, weil sie 
mu6B. Die Frau im primitiven Eulturzostand lässt sich zur Arbeit 
zwingen sowohl dorcb die Kot» nm nieht nüt ihren Kindern an ver- 
hungern, als dnreb die Frttgel ihres mänolieben Gefährte Am liebsten 
▼eibriebte sie die Zeit im Niehtstun, mit der Befriedigung ihres Ge- 
sebleiditstriebes, der, einmal rege geworden, sehwerer zu sftttigen ist, 
sIs der des Hannes, nnd im Spiel mit ihren Kindern. Die gegenteiligen 
Ersebdnnngen, dieBOcher anftthrt, sind Auslesen ans höheren Knltor- 
sehiehtea nnd nichts weniger als beweiskräftig für UrznstSnde, die uns 
aus den sog. Eryptadien der Sttdslayen klarer entgegenleuchten als 
ans den „Arbeitsliedern'' aller Franen. Ans diesem Grunde schränke 
ich den Wert der BUcherschen Untersuchungen auf den Nachweis vom 
Zusammenhang der Arbeit mit der Entstehung des Ivhythmns ein, füge 
hinzu, dass statt des Wortes ,Arbeit^ des öfteren die Ausdrucke ^An- 
strengung^ und .Leistung' angebracht wären und betone, dass Bücliers 
Schlnssfolgerungeu auf „Urzustände menschlicher Gesittang^ methodisch 
anfechtbar sind. 

Fein abgewogene literarhititorische Beobachtungen über das Ver- 
hältniö des Volksliedes zum Kunstlicde und ihre gegenseitige Ein- 
wirkung enthält Ad. Stracks Studie über hessische Vier- 
zeiler»*). 

Yolkstllmlieh dürfte man nur das heissen, was dem Reebte, der 
Sitte, dem Braneh nnd der Spruche gemäss entstand nnd sieh im Volke 



Katalog einer Samuilimg im k. k. naturhist. Ilofmuseom in Wieo. 1893. A.Httlder 
8 187. 

151) H«M. mStter f. Volkak. OieBBoa 1908. L & 80-60. 
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beluivptoi Was darttber, ist Konstdiobtuiig mit oder oiine Kunst Das 
Problem, „was im gnten Simie Tolbstttmliob, was wabfbaft volUieb 
in Sage ond Lied ist«, wollte Adolf Harpf iSsen**). Die lyrisebe 
Art Ton Gedichteben, die ihn bexanbem, ist bei Romanen Üppiger als 
bei uns Yertreten und beweint für unser Volkstum nichts. Seine Methode 
gemahnt an den serbischen Lyriker Branko Hadiceyiö, der als 
Knabe einmal ans der inneren Stadt Wien nach der Vorstadt Wieden 
tlber das Asphaltpflaflter ausschreitend ausrief r ,,Die Deutschen sind 
das grösete Volk äcr Erde! Wie haben sie iinr diospn endlosen Stein 
in den Bergen brechen nnd so glatt hier auflegen ktimicn!" Das All- 
dentschtnm H.s ist eine gar junge, gar dünne und gar gebiechliche 
Schichte» wie gleiche Erscheinungen auch bei romanischen Völkern vor- 
kommen, nicht das Volkstum selbst. 

Vorzüglich ist die slovakisehe Sammlung lyrischer Volkslieder 
Stefan Misiks "'). Der Ursprungsbezirk eines jeden Liedes wird genau 
angegeben, jedes von der Schriftsprache abweichende Dialektwort nnterm 
Strich oder im Anbange erlftntert und einmal sogar ein Stflck als Ober- 
setsang ans dem magyaiiseben nachgewiesen. Formell nnd inhaltlich 
stehen die Texte dem l^hisehen nSher als dem polnisdien nnd sehr 
fem dem sUdslaTischen Liedervorrat der Serbeni eher yerwandt dem 
der Ohrowoten in der Sammlung Fr an Knrelacs. Den Romanisten 
dtirfte Kr. 61 auf S. 25 interessieren, das eine abgeblasste Erinnerung 
anKapoleon L Zng nach Russland festhält. In den übrigen 292 Stücken 
wird des „Franzosen und seines Heeres^ nicht mehr gedacht. Sic 
transit gloria mnndi. Nr. 380 ist eine neue slovakisehe Variante zum 
alten, deutschen Volksliede ,SUdeli' beiUhland, Volks!. I. 273 Kr. 121 
(Vgl. Am Urquell IL S. 14f. u. TIT. S. 111). Für die Geschichte der 
Liederstoffverbreitung ist das Buch von Wert. 

Allen Anforderungen einer kritisch ziiveiLässigen Philologenarbeit 
genügt die Ausgabe slovenischer Volkslieder Karl ^trekeljs, 
von der mir der Schluss des L B. vorliegt"*). Die bei Romanen und 
Germanen gewöhnliche Methode ist bei den Siovenen noch so unerhört, 



152) Über deutachvolkliches Sagen und Bingen. Streifzttge im 
Gebiete des deatsehfln dohrifk- and Volkatame mit beaoaderei Btt^ileltt aaf 
die dentsebe Ostmark. Lpig. 189a. J. Wemer VIII. 148. gt, 8«. 

153) Pieane ludu slovenskdho. Vyd&va Museäina sloTenskä Bpolociiost'* 
Soßit I. Piesne zo SpiSa sosbieral Stefan Misik. (Lieder des Slovaken- 
vülkes hrg. von der slov.nk. Mnsealgesellscl). — Hft. I, Lieder aus Splä gesammelt 
V. St. M.) Turocz St. Martin 1898. Verlag des Miiseume, 153 S., 8*. 

164) SloTeneke narodne peami is tiskanih in pimnih viroT ibral m 
Tredll. Dr. K. ä. (Sloyeniselie Volkslieder aus gedioekteii und gesekriebeiien 
Quellen gesammelt ii. geordnet von Dr. K. hrg. n. rerlegt T. der Sloveniseiieii 
ICatica.) Laibseh iad&~18d8,. 2&LV, 830 & gr. 8«. 
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dftiB er licli verpfliehtet (ttblte, sie im Vorwort st reehif»rt{ge&. * Seine 
Mclniing, dan die Zeiten ronumtiBcher Begeisterung für das Volkslied 
bei den Slorenen, so gut wie anderwärts, Torttber seieui mdchte ich 
dahin berielitigen, dass neben derBegeisternnganch eine wissenschaft- 
liche Volluknnde snr Geltang kam. Eine hilft der anderen. Der 
Bomantizismos ist das bleibende im HensohengemUt; er ändert nnr 
seinen Ilamen yon Zeit zu Zeit und vergeh eu wird er erst mit dem 
lotsten Bchwärmerischen Liebespaar. Der Band birgt 376 Lieder ein- 
Rchliesslieh der Varianten. Bei aller Vorliebe, die ich für sUdslavische 
Volkslieder empfinde, weiss ich doch nicht, was fHr einen Nutzen die 
unzähliß-en befleutnngslosen Lesearten zu einzelneu Worten und Versen 
unterm Strieh ircrnd wem gewähren können. Zu dem von Gaidoz 
in derMßlus^ine behandelten ThemaLes arbres entrelacees ßtösöt man 
in dieser Sammlung auf nicht weniger als 21 Varianten (S. 655 — 671), 
die in ihrer Bprachlich unbeholfenen und poetisch unzulänglichen Fassung 
ein betrübendes Zeugnis vom Niederg ane-e des IvTischen Volksliedes 
unter den Slovenen ablegen. In dem und ähnlichen Fällen reichen für 
die Yolksforschung zwei Varianten in pleno vollkommen aus. Es wäi'c 
nur eine Geldfrage, wollte sioh einer dasselbe Uedehen aus tausend 
slovenisehen DOrfem versehaifen; aus jedem erhielte er wohl swei, 
drei Varianten. TSfm läset er sie in einem Bande abdrucken. Wo bleibt 
dabei ein wirkiieher Fortsehritt in der Wissensebaft, zamal bei ^nem 
Stoff, dessen Intemationalität längst dargetan worden ist? 

Eine grosse AnswaU afidungarisch serbisoherLiebeslieder, die sieh 
in der Gegenwart grösster Beliebtheit erfreuen, vereinigt das anonym 
yeröffentlichte BackaSr Liederbuch lein'"). Bis auf geringe Aus- 
nahmen (z. B. auf S. 52 Nr. 14) sind alle Stttcke echte Volkslieder, 
und zwar unter Ausschluss der Stegreifliedclicn Lieder, die das ganze 
Serbentum als eigen :insprit'ht. Eine Anzahl der anmutigsten sind 
speziell moslimisehe Piuröchen- und MädehcnUeder. Keine Einleitung 
und nicht die bescheidenste Anmerknnpr gibt irgend welche Auf klärung 
über die Stücke, ja nicht einmal die Überschriften einzelner Ab- 
teilungen geniigen der primitivsten Anforderung auf Genauigkeit. Trotz 
alledem ist diese Sammlang auch für den Romanisten von Wert, der 
die Entstehung und Verwendung des lieimes im Tanzliede — denn 
Tanzlieder sind es durchweg — studieren mag. Hier sind die prächtigsten 
Parallelen zu gleichartigen romanischen laedem beisammen. 



155) Backji pcsmarica. N.ijpotpunija zbirka backib, banatskib, svatovskih 
peaama, potskociiica i sevdaliuki narodiilh koje se najradije pjcvaju. (Das 
Liederbuch der Backa. VollBtäQdig&te Sammlting b«acaSr und bänater Hoeb- 
Mitiieder, Sdundabttpferln imd Volkdicbediedehen, 4ie man am liebsten 
aiagt) IVensata 1898. Gebrüder IL Fopovid; 198 8. 18* 
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Ans einzelnen Gaslarenliedern^ die von der Schlacht auf den Leiten 
(Kosovo, 15. Jam 1S89) berichten, Tersaohte TikOstojid ein Ganses 
znsamnensnsehweisBen"*). Seine nnd einiger anderer Annahme, dass 
alle uns erhaltenen Lieder auf ein einziges snrückgehen, (S. 88) ist 
ebenso sinnreich, wie etwa, wenn jemand behaupten wollte, dass all 
unser Wissen über die Leipziger Völkerschlacht einem einzigen Bericht- 
erstatter zn verdanken sei. Die Arbeit ist nur vom Gesichtswinkel des 
Eimstdiehters aus zn beurteilen. Rumänische Volkslieder, meist 
Balladen, aus Ungarn edierte G. Alexics"'). Über ,Deut8che 
Volksdichtung in der Oberlausitz* spricht sich Curt Müller in 
einem kurzen Programmberichte aus"'). Die mitgeteilten Lieder sind 
keine wahre Volksdichtung-, vielmehr viel gcsnna-ene Dichtiing-cn annn3'm 
gebliebener Leute aus dem Mittelstände. Mtlller beurteil! sio uueh nur 
vom ästhetischen Standpunkte aus; flir deutsches Volkstum sind sie 
nicht beweiskräftig; denn nur das darf man als echtes Volkstum an- 
erkennen, was aus Hecht, Sitte, Brauch und Glauben heraus ent- 
standen ist. 

Ein ganzes Buch niedlicher Kinder reime aus dem Lübecker 
Bezirke sammelte Colmar Schumann mit bewunderungswürdigem 
Fleisse"*). Die Niedersehriflai sind gewiss alle zaverlfissig nnd dämm 
für die Vergleichnng von Wert. Hfttte er sich mit philologischen nnd 
folkloristischen ZasStzen begnügt, wftre der Kommentar befriedigender 
als in sciiir] jetzigen Gestalt Dieselben EinderspSsse nnd Reimereien, 
vielfach Überreste verschollener Lieder erwachsener Lente, meist 
Diehtnngen von Mflttem fttr Kinder, kennt anch der Romanist ans 
seinen Volksbezirken, und eben darum wird er viele Erklämngen, wie 
z. Bw die auf 8. 113, zu einem Liedchen, das von verjagten Katzen 
schnurrig reimt, als haltlos verwerfen. Nach Schumann ist Peter, der 
die Katzen verscheucht, Donnar, und die Katzen sind die Regenwolken, 
die der Blitzhammer durchbohrt. Die Begebenheit, dass einer (Fetz, 
Kunz oder Ilm?) ein paar Katzen zur Flucht treibt, kann anch ohne 
germanische Mythologie psychologisch glaubhaft erklärt werden, wenn 
schon eine Erläuterung dazu notwendig sein sollte. 

Eini^^e Bemerkungen rufen die ziemlich häufig auftretenden Antho- 
logien im Bereich der Folklore hervor. Genau genommen, ist jede 



166) Kosovo, Narodno pMm0 o bojn na Kotovu 1889 godinc. (Auf den 
Leiten. Volkslieder von der Sehlaeht anf den Leiten i. J. 1889). Nensats 1901, 

Matica Srpska, Nr. 96 der Volksbücher. lOG S. 8\ 

157) Ethnographia, Budap. 1897. VIII. S. 7;J-P«; L>7!)- 290 u. 362-^377, 

158) D. V. i. d. 0. Ein Beitrag zur Volkakunde. S. A. Löbau 1901. Walde. 
21 S., 4«. 

159) Volke- nnd KiDdetreime aue Lfibeek und Umgegend, Bei- 
trXge sur Volkskunde. Ltfbeek 1899, Gebr. Borebers ZVI, 206, 8*. 
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Folkloresamitiluiig eine Blutenlese, die in der Regel wahllos das ent- 
hält; was einem das Sammlerglück beschieden. Solche Bttcher sollen Tor 
allem wiflsenseliaftlieliai Zwedcen dienm^ sodan ibr IiterarfBc1i«r und 
Ssihetifleher Wert kamn oder gar nicht bei der Absehtttzang in die 
Wagscbale flUIt. Daneben entsteben, seitdem Herder das Vorbild ge- 
sebafiton, jftbrlicbBIomenlesen ans denSammlnngen derBernfsfolkloristen. 
Sind die Absohriften znyerlXsdg nnd deren Fundorte angegeben, mag 
sieh ihrer snweilen anch der Forscher bedienen. Die Anthologen treten 
gcwöbnlieb als Patrioten, Literataranffrischer, Geschmackvcrbessereri 
Volkstumcrretter oder unter einer anderen Maske auf. Es sei, wenn 
nur jedesmal eine solche Zusammenstellung nach irgend einer rer- 
ntlnftigen Richtung Ii in branchbar ausföllt. Eine mit Verstand nnd 
Geist besorgte Arbeit dieser Art lieferte Ludwig Jacobowski, der 
früh verstorbene Poet, der auch manche hübsche folkloristische Skizze 
veröfFentlicbt hat"*). In der Kinleitun;:; luiute er aus, dass jede neue 
Blütezeit deutscher Lyrik ihren Humus und ihre unterirdische Quelle 
in der Volksdit lituni; iaud. dass jeder unserer grossen Lyriker an der 
Hand der VolkHpoesie Flihlung mit dem nationalen Empfinden bekam, 
düßs sie alle poetischen Mittel von ilirgulernt haben. Die Worte Jeder** 
und „alle" sind in diesem Zusammeuhange ungeheuerliche Übertreibungen, 
denn mit ebensoTiel oder noch mehr Fug und Recht dürfte einer den 
Sata von der Abhängigiceit unserer grossen Lyrilcer Ton iVanzOsisehen, 
italienischen nnd spantsohen Vorbildera wagen. 

XIX. SagMi und Hireheii. Sagen nnd Härchen sind wegen ihrer 
Anmut nnd Lieblichkeit tlherall in der Welt beliebt; das ist der Gbund 
ihrer weiten Verbreitnng in allen Sprachen bei den Völkern^ und eben 
darum beweisen sie im allgemeinen von vornherein gar nichts für ein 
einzelnes Volkstum oder gar für eine „Rasse'' ^'^). Zu versohiodenen 
Perioden mnss der Sagenbestand der Völker grosse Veränderungen er- 
litten haben; bei den kulturreicheren vollzog sich mit den fremden Zu- 
flüssen eine lebhaftere Entwicklung, die bei den kultnrärraeren unvoll- 
kommen blieb, d h einfacher oder wenii;! ] züsammengCKet'/t. Nicht 
nur in den verschieden autemander lol^^enden unbekannten Perioden 
der Menschenwanderungen auf der Oeknmcne erfuhren die .SagenstolTe 
Veränderungen, sondern auch in historischen Zeitläuften^, die man nickt 
auf unsere und die zehn oder zwanzig vorangegangenen Generationen 
beschrJinkcn darf. Nicht jede Anschauung, die sich in einem Sa^xii- 
stoffe ausprägt, war ursprünglich bei allen Menschengruppen vertreten, 

1«0) Aus deutscher Seele. Ein Buch VolkBlieder. 1899. J, C. C. Bruns 
Verlag. MUnden 1. W. XVI, 350 S. gr. 8». 

161) Vgl. anch die Bemerkuogea G. Laureoce Gommes: Ethnologi- 
eal data tn Folklore. Folk. 1899. X. S. m 



Digitized by Google 



74 Fiiedr. B. Kraues 

mochte de immerhin im aUgemeinen der MeiueheDiutar sachgemäu 
gewesen aeiDi Tielmehr war sie efamuil nur Irgendwo alldn OrUieh aa- 
ständig und konnte v<m der etaen Stelle ans Infolge von UmBtinden 
maneherlei Art anderewohin ttheruedeln und mit der Zeit so anffareten, 
ale ob flie in ibiem Verpflannmgabeiirke yon allem Anfang an m 
Hanae geweeen. Ein aoleher Stoff hat sich dann TOllig eingebeimt 

Mau hat mehrere Arten von Einbttrgemngen zu onterscheiden: 
1. solche, die mit dem regen Verkehr der Völker in Handel und Wandel 
entfliehen; 2. diednrch AoBwandernngen grösserer oder kleinerer Menschen- 
gmppen erzielt werden , die ihr Sagenwissen Ton einem Gebiet ins 
andere mitrerpflanzen ; 3. die durch den Enltns nnd 4. die durch An- 
nahme fremder Rechte nnd nesctze fuiferenötigt werden. Hat man keine 
unmittelbaren Beweise für den frcindcn Ursprung einer eiEL'ebUigerten 
Uberlieferung, so int man auf Vermutungen angewiesen, und die können 
sich auf geschichtliohe , spracbliehe und sachlich ethnische Momente 
stützen. Einleuchtend bespricht unsere Methode Boas"*) und einige 
seiner Bemerkungen sollen hier wörtlich folgen: „The peculiar manner 
in wbicb foreign and iudigenous material is iuterwoven and woiked into 
a somewhat homogeneous fabric depends to a great extent upon the 
social eonditions and bat^of the people. Oftenrqieated aetionswhich 
are the expreasion of social laws, and wbicb oonstitate the babits and 
enstoms of the people, may be expeeted to be moro stable tban tra^ 
ditions tbat are not repeated in a prescribed form or ritnal, and bave 
tbns beeome intimately assodated witb babitital aetions. Tbis is pro- 
bably the reason wby we find tbat rltiial monlds tbe explanatofy mytih, 
and wby, in a more general war, the myth is made to eonfonn with 
the social Status of the people. Discrepancies between the two» in a 
general way at least, belong to tbe class of phenomena thät are called 
„survivals". The discrepancy may consist in the preservation of earlier 
CüBtoms in traditions, or in fragments of early traditions under modi- 
fied social eonditions. The survivuls themselres are proof of the gra- 
dual process of assimilation between social eonditions and traditions 
which has wrought fundamental cbanges in the lore of maiikind." 
Über das Verhältnis der Sage zur pragmatisch beglaubigten Geschichte 
.lese man noch die tiefdurchdachte Darlegung L. Toblers nach^"). 
In scharfen Umrissen zeigt er, wie die iSagc, gleichsam ein meta- 
morphisches Gestein, d. h. eine allmählich eingetretene und fort- 



162) In der Einleitung zu James Teits Traditions of theThomp- 
800 rivcr Indi&ns of British Columbia 18d8. Eine breitere Ausführung 
Beiner methodischen Grundsätze mit allgemeiner Anwendung auf die Anthro- 
pologie gab er in der Soience N8. IZ. Nr. 218. S. 93-^9«. (1899.) 

168) A. a. 0. S. I(l6ff. 



...... ^le 



Die Volkskunde in den Jahren 1897^1902 



75 



geBehfitteiieÜinbildiing eines irgendwie besdmffeiitti Gnmdgkooks dnroli 
Eindringen anderer Stoffe ist. 

Manche Folkloristen Tenneinen mit dem geographischen Oherhlick 
Uber den VerbreitnngBhezirk auch schon einen Einblick in den Bagen- 
stoff sn gewinnen» wenn sie die bei den Völkern Torkommendeii Vari- 
anten aufstöbern. Es ergeht Ihnen ^ie Frl. Cox, die einen dicken 
Band AschenbrödelmXrehen zusammenstellte nnd nachher um wenig 
einsichtiger geworden war als sie vordem gewesen. Es ist wold rat- 
sam, die Verbreitlingsbezirke eines Stofifes zu "kennen, nnr soll man sich 
nicht einbilden, damit auch den Stoff gedanklich ergründet zu hab(»n. 
Um den ursprünglichen Gedanken, oder vielmehr die Gedanken einer 
Überlieferung heraiiazubekommeu, mxiss man von Fall zu Fall den »^^tritl 
in seine Bestandteile zu 'zergliedern suchen und dorcn Zugehörigkeit 
zu bestimmten, in Recht, Sitte, Brauch und Giuubcü beruhenden An- 
schauungen ermitteln. Das ist die Arbeit des Ethnologen, jene die des 
Literarhistorikers. Yerkeiiüt man dies, so geht man leicht fehl, wie 
z.B. J. Jaworskij, der strcugc zu Gericht über die Variautensammler 
sitzt^^') (aus Anlass einer Stndie Polivkas Uber den Zauberer 
nnd seinen Lehrling, von der späterhin noch die Bede sein wird). 
IfitV. Th.Hiller hält er das Suchen nach dem Ursprang einer Uber- 
liefemng ftlr gleich mit dem Windabfangen anf freiem Felde. Ein 
solcher Ver^eioh nnyeigleichbarerVotBteUnDgen mag dem weltfremden 
Stubengelehrten Miller yerztehen sein, hOrt man aber auf die Meteoro- 
logen, so erfährt man, dass sie in den meisten Fällen anf Grundlage 
der Beobachtungen ihrer in der Welt verteilten Beobachtungsstationen 
die Ursprungsgegenden gewaltiger Luftströmungen zuverlässig heraus- 
finden. Warum sollte es dem Folkloristen nicht möglich sein, Märehen 
nnd Ragen, die einem bestimmten Knlturkreise, ihrem religiösen und 
gesellschaftliclion Gehalte gemäss anfangB nlleiii angehört haben niUssen 
imd m Wnndorgut geworden sind, auf ihren UrspruiiL" hin zu uuter- 
FuehenV Geschah es denn zu wenig oft mit bestem EitolgV Hat es 
denn me einen Child, Köhler, Gaidoz, Uartlandund mehr solcher 
Forscher gegeben? 

Die langsame nnd unselbständige, weil von mehreren Wissens- 
zweigen abhängige Entwicklung der Yoikbkuiide brachte es mit sich, 
duss ihre Vertreter Jahrzehnte hindurch für ihre Sondemntersuchungen 
historische, sprachwissensehaftliohe, theologisehe, medizinische und noeh 
andere Zeitschriften aufsuchen mussten. Mancher kostbare Aufsatz blieb 
dadurch fttr die eigentlichen Interessenten yersted^t und fllr den Aus- 
bau der Disciplin unfruchtbar. Ein nachhaltiger Gewinn erwuchs aus 
Liebrechts und Mannhardts Studien erst, als sie gesammelt und 

m) i^vaja Starina 1900. X. S. 580-591. 
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daher nigänglioh vorlagen. So werden nun aneh Ludwig Toblers***) 
nnd Beinhold KOblers^**) Arbeiten reiebe Frttebte tragen. DerBe- 
tiebterstatter sollte eigentlich nnr die jUngst verfassten Werke berück* 
sichtigen, nicht aber solche SnmmlnDgen alter Anfsätze, die fttr den 
Fortsrhritt in der Methodik zeitlicli beinahe ausser Betracht kommen. 
Indess ist diese Einschränkung diesmal hinfilllig; denn das meiste, was 
Toblers und Köhlers Schriften enthalten, mutet so frisch lebenskräftig 
an, als wäre es von gestern. In vielen StUeken erweiseji Bir-h diese 
Alten als die unverwüstlich Jungen; denn sie schrieben nicbt tUr ihre 
Zeit allein, sondern fllr die Wissenschaft, die Zeiten überdauert. 

Von den zweien ist Köhler der g-elehrtere, belesenere. Er ver- 
brachte seine Lebenstage in der Bil)li )thek, las ohne Unterbrechung 
und vermerkte die Fundstellen von Saii en und Märchen. Damit baute 
er für ein Stofflexikon vor, dos einmal von irgend jemand, vielleicht 
Yon Arthnr L. Jellinek, fertiggestellt werden wird. Das ist ja die 
grosse, endlose Leistung, auf die alle Folkloristen harren» damit rie 
des notwendigsten sosnsagen topographiseben Bebelfes fttr die Sagen- 
forscbnng niebt entraten**^). Nu sporadlsob liess sieb K. anf Er- 
örterungen Ober die Abbingigkeit der Stoffe TOn einander ein. Seine 
kleinen Sebriften sind nnn nnentbebrliohe Naebseblagewerke fttr 
Studierende, Toblers dagegen fttr Leser und Stndierendeu T. ist ein 

165) Kleine Schriften zur Volke- und Sprachkunde, hrg. von J. 
Baechtold und A. Bachmann, Profeamen an der Universität Zürich. Hit. 
Fortist^ Lebsosabriss und Bibliographie. FnumilBld 1897. J. Bober, XVI, 

166) Kleinere Schriften von B. K. LB. EI. Sehr, zur Märchen- 
forschnng v. "R. K. hrg. v. Johannes Bolte. Weimar 1898 I'^mil Felber. 
XI, G08 S. gr. ö". II. B. Kl. Sehr, zur erzählenden Dichtung des 
Mittelalters. Mit einem Bildnis Köhlers und 2 Abbildungen, IdOO. Xil, 700. 
— III. B. 1900. Kl. Sclir. nur neueren Literaturgeschlebie, Volke- 
kunde« nnd Wortforeehung. Mit 8 Abbildungen. XV, 669. — Bolte 
nennt sich bescheiden bloss als Herausgeber, in Wirklichkeit jedoch ist er ein 
Mitarbeiter an Köhlers Schriften, indem er beinahe Seite flir Seite reiche 
Nachträge und Ergänzungen aua der Literatur der letzten Jahrzehnte bei- 
steuert und stellenweise den Text förmlich neu bearbeitet. £s ist mir schwer 
ventlndllob, irie ein Kritiker Boltea Anteilnnhme scheei beatten«i noehte. 
Belebe Gesebenke hat mMi nnr denkbar ansnerkennen. 

167) Um mich zu unterrichten, besuchte ich Herrn Jellinek. Er ge- 
währte mir freundliche Auskunft und einen Einblick in seine bisherigen, seit 
zehn Jahren andauernden Arbeiten, die aus tausendcn und abertausenden 
Zettelcben bestehen. Sie bilden die Grundlage zu seinem geplanten Lexikon 
der in der Weltliteratur bebandelten poetischen Stoffe und einem anderen, gleieh- 
artigen bibliegraphlseben Werke, das die Omndsttge der einzelnen Dlebtnnge- 
motive aller Kulturspraehen enthatten wird. In weiteren sehn Jaiven, hofft er, 
mit der Angabe fertig werden wa können. 
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oatorwiflseiiBehaftlich pbiloiopliischer Gelehrter — ich sage, er igt, 
nicht ,-er war'; denn wenn ein Buch einen mit Lektüre übersättigten 
Leser anhaltend fesseln kann, so lebt es und mit ihm der Verfasser 
auch. T. durchdringt geistig die behandelten Stoffe and ermittelt ihre 
inneren geschichtlichen Beziehungen im Werden und Wachsen des 
Volkstums. Mit liebreichem Verständnis würdigen seine Verdienste die 
Herausgeber in der Einleitung. Von den zwölf zum Buche yereinigteu 
Studien verdienen alle Beachtung der Komaniäteu, zumal die Uber fremde 
Worter in der deutochen Spruche und die über die Anwendung von 
Gesellen auf die Sprache. T. zählt zu jenen einsichtigen Philologen^ 
die sich immer bewusst sind der Grenzen der Spruch Wissenschaft 
und ihrer bestimmten Hilfsmittel, die erst in Verbindung mit sozio- 
logisohen Studien fttr Völkerpsychologie empfiehlt er als treffenderen 
Ansdmek Senologie — anr Tollen Geltnng gelangen können. 

Seltsam berührte ee mieh, dase ein Beaensent meine Bemerkungen 
Uber Köhler (Yolimöllera Rom. Jahresb. IV, III, S. 54) als eine Herab- 
Setzung auslegte ^**). Aneh ich aäblte an den Frennden Köhlers nnd 
sein Angedenken bleibt mir heilig, aber in einer Hethodik der Volks- 
kunde darf ein Herzensgeftlhl den Verstand nicht unterdrücken, der 
in diesem Falle allein massgebend sein muss. Die Parallelennachweise 
Jaworskijs^'') z. B. zu fünf Sagen, die Paikiu literariseh TOr- 
wertet hat, stehen analogen Arbeiten Köhlers nicht im geringsten nach. 
Man erfährt darnns die kolossale Verbreitung eines Sagenstoffes Uber 
die OckuiiieDe, niekr nicht. Beschränkte sich ein Wortlexikograph 
auf den Kachweis des Vorkommens eines Wortes bei zweihundert 
Schriftstellern, so hätte er nnr einen Teil seiner Aufgabe erledigt. 
Man erwartet von ihm doch — sei es auch nur in Andeutungen, die 
liloös dum Fachgelehrten verständlich sind — eiiie geschichtliche Dar- 
stellung des Wortes. Puskin war nnd ist noch zum Teil einer der meist 
übersetzten nnd gelesensten Erztthler der Weltliteratnr ebensowohl wegen 
seiner StösterBehafi als auch, weil russische Sohriftateller keinen Reehts- 
schnti ihres geistigen Eigentums geniessen, d. k. ihre Werke sind vogel- 
frei. Wie reeht and billig, zitirt Jaworskg, aneh meine Sammlongen, 
die ans den 70er nnd 80 er Jahren des ?. Jahrh» datieren, Nnn sind 



168) Kit anderen Worten aptieht sieh gleleh mir J. Bolte auf S.VII eeiae» 

Vorwortes zum III. B. von Es. Schriften aus, nur geht er noch weiter, indem er 
K. Selbständia-keit in der LiteraturwissenRchaft abspricht und behauptet, K, 
habe der Volkskunde keine neuen Probleme gestellt. Ist denn das gar so nn- 
erlässlich?! Sind denn bereits alle alten Probleme glUckiicli gelöst, so dass 
wir flehaseehl nseh aenea AlUten? KShler hat genug «IsSaniailer nnd Ordner 
gelltet nnd flberholt let er leider noeh Ton nlenwad woitea. 

169) K istorii Pnlklnakih ikasok. 17 8. gr. 8*. Lemberg 1899. 
(S.A.2ivoe SloTo). 
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aber Paskins Erzählungen bereits zwei drei Jalurzehnte vorher in chro> 
wotißchen ftlnf Kreuzer Hchusterkalendern und gleichwertigen serbischen 
Volksbüchern verbreitet worden. Wer kann mir sagen , ob nicht die 
bei mir vorkommenden Fassungen jenen literarischen Quellen ent- 
stammen? Beweisen daher meine und iuiderer Folkloristen Sammlungen, 
die lange nach Erscheinen der Pu^k in i sehen Schriften veranstaltet 
worden sind, etwas für die Quellen Püskins »der sind sie nicht viel- 
mehr Zeugnisse fllr die Popularität Pnskiü.sV Methodisch mnss man 
solche Dinge auseinanderhalten, sonst ist die JSagenkunde keine Wissen- 
schaft; sondern nar eine Anhäufung toter Stellenverweise. EOhler und 
Beine Nachfolger erleiehtem erst mit ihren Angaben die LOsung der 
Aufgabe oder richtiger der Aufgaben, da ee sich sehr oft hiebei nicht 
bloss um folkloristiseh-historiflehe, sondern auch am litnar- und knltnr- 
historische Fragen handelt. 

Von einer Emttohterang der an die vergleichende Mythologie und 
die philologisch-historische Methode glaubenden spricht JakobMähly ^'"'). 
Eine vergleichende Mythologie hält er trotzdem immerhin für möglich, 
sofern eine solche Vergleiehung nicht in der Voraussetzung und mit 
der Tendenz, gemeinsames „Urgat" auszugraben, ang:estellt wird, son- 
dern einfach auf die Konstatierung des Gleichen und Ahnlichen bei den 
verschiedenen Völkern »nsgeht, wie man ja auch Recht und Sitte, 
Tjitcmtur und Kunst der verschiedenen Kulturvölker Tciiileichend be- 
trachten kann. Wie man sich dabei zur Frage nach den „Urzellen'^ 
und dem allmählichen Wachstum der mythologischen Ideen stelle, käme 
dabei kaum in Betracht. Dass er sich hierin täuscht, beweist seine 
subtile und doch nur die Oberfläche streifende Unterscheidung zwischen 
Mythus, Sage und Märchen. Aut bciiic a usgewählten Beispiele passt 
zwar alles, was er sagt, fast tadellos, doch nicht auf das Gros der 
anderen, nicht in Bereohnung gezogenen Stoffe In der Buntheit Ihrer 
Zosanmiensetzangen. 

Hit einer Handbewegun^ tat Robert Petseh^^O In ^ 
sprechung der Velteniichen Übersetsong von Snahelimärchen^'*} 
den V(Klkergedanken ab: 

„H&rchen und Sagen, Sprichwörter und Rätsel tauchen in der 
gleichen Form oft an den entferntesten Punkten der Erde auf und sind 
dabei doch so speziell gehalten, dass sich die naheliegende, philiströse 
Erklärung vom unabhängigen Entstehen an verschiedenen Punkten der 
Erde als das erweist, was sie ist, als eine billige Bemäntlung der 
eigenen Unwissenheit" £r unterlies es, zu begrtlndeu, warum es irgend 

170) Mythus, Sage, Märchen in Zs. f. KnltiiKgesGli. lirg. y. Dr. 0. 

Steinhauson. Weimar 1899. VI. S. 440-466. 

171) Nord und Süd. XCV. 284, S. 24öfF. 

172) W. Spemano, Stiittg. 1898. 
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welchem Mensehen unter den Negern von Natur ans versagt sein sollte, 
ein Märchen, eine Sage, ein Rätsel zu ersinnen oder seine Flrfahrung 
in einen Satz zu kleiden, der anderer Leute Beifall findet und so lange 
fortbesieht, bis er sprichwörtliche Geltung im Yolkskreise erlangt. Düb 
Märchenerdichtnngszentrnm ist ein Märlein nnd darum schliesst eine 
solche FolklorebetriuOititnj^ jeden wissenschaftlichen Erfolg aus. Eine 
wirkliche Kläruug der Frage vermittelt E. S. Hurtlands iSchriftchen 
Uber Märchenforschung ^^3). 

In gedrängtester, fast apboristifloher Ettrae gibt H. einen Abrin 
der EntwiokliiBg aller Sttrehenforsehiing, der tbeologisehen , philo- 
Bopbiaeben, philologischen und folkloristiseh-natQrwiHeiuohaflkliohen, von 
welob leteteren eralsdieHanpfTertreterHannlLardt, Lang, Jaeobs 
und Cosqnin bftli Über die Entotebimg nnd Yerbreitang ron Märchen 
nnd Sagen iet in weniger Worten vielleicht noeh nie gehaltrollereB 
niedergeschrieben worden. Zam Bchluss steht von A. Natt eine nütz- 
liche chronologisch bibliographische r!>ersicht der ftlr den Stadirendea 
wichtigsten Werke der Folkloreliteratur die Märchen betreffend. Trots 
ihrer Gediegenheit wäre diese kleine Arbeit, sowie die eingangs er- 
wähnte llartlands unzulänglich, wären beide nicht sozusagen als Vor- 
reden und Einleitungen zu den Populär Studios in Mythology 
Bomance and Folklore, die in Nutts Verlag erscheinen, auf- 
zufassen*'*). Zwei derartiger Gegellachaftsarbeiten haben auch wir, 
eine allgemeine fUr deutsches Volkstum und eine besondere fUr das des 
Sachsenlandes. Nur ist der Engländer praktischer; statt einem ein 
teueres Buch anzubieten, liefert er die Kapitel in kleinen Heften, die 
einer bald kaufen mag, ohne dass es ihm auffiele, dass er fUr die ganze 



178) Mythology and Folhtalee: Tbeir Relation and Intevpretatioii. 
London, D. Nvtt» 1900^ 53 S. XX. IS*. (Nr. 7 der Populär Stndlea ete.) 

174) Von Alfred Nntt sind darin: Nr. 1. Celtic and Mediaeval Ro- 
mance, 1899, 3G S. — Nr. P. Ogsian and the Ossianic Litoraturc by 
A. N., Author of ,The Voyage of Bran' (Essays on the Irish Vision of tlie 
Happy Otberworld and The Celtic Doctrine of Rebirtb), London 3899, 61 S. (Von 
dteeer Sokiift sagt Gaidos, JUÜ 1900. Z. ä.28s ,ob tronve en quelques pages 
wie Inetnietlon plue mbitantielle qne dane bien dee volnmea* nnd helBit sfe ein 
^ezoellent rösum^ de la litt^ratnre ossianiqne'.) — Nr. 6. The Fairy Mytho- 
logy of Shakespeare by A. N., Anthor of ,The Legend of the Holy Grail', 
London 1900, S. 40. — Nr. 8: Cuchnlainn, the Irish Achilles. London 
1900, 52 S. — Von Jessie L. Weston sind Nr. 4 und 10: King Arthur 
and hiB Knighte. A Svrrey of Artiinrian Bomance, London 1899, iO S. nnd 
Tbe Bomanee Cyclo of Charlemagne and hie Peere, London 1901, 
46 S. — Von Charles J. BillsoD, M. A.: The Populär Poetry of the 
Finns. London 1900, 37 8. — und von E. Vernon Arnold, Prof. of Latin 
{n the Univeraity College of North Wales Bangor. Nr. 9: The Rigveda, 
London 1900, 56 a 
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Serie zuletzt mehr zu zahlen hat als fUr das entsprechende gleich starke 
deutsche Werk. Am engsten sehliesst sich an Ilartland Nutt selber 
au; seine Beiträge Bind durcliwcgs veiisUiidig und bei aller Gelehitlieit 
gut lesbar. Die ganze SammluDg steht unter seiner Keduktioa und es ist 
zu hoffen, dass «e als ein aiuigeieiehoetes Lehmittel in EIngland, im 
Lande des SelbfltnntennchteB» der Folkloie m wahrer Yolkatllmliehkeit 
Terhelfeo wird. 

Die Haltloeigkeit der Heinang Petschs, die elgentlieh blow eine 
ÄoM^mig Ton GastonParie übertreibend ansspinnt» tim nnwiderleglich 

Märchen dar, die unter Völkern aufgezeichnet werden, anf die der 
Märchenstoffkreis mittelmeerländisoher Völker nur den allergeringsten 
Einfluss ansttben konnte. Man vergleiche z. B. Daenens, Harens 
und Monseurs Studie tlber Folklore africain^^*), worin sie die 
coutumes et croyanees relatives i\ la mort und eontes et fables mit- 
teilen, die samoanischen Märchen 0. Sierichs"*"*) und die der 
Thoüisoutiussiudianer von James Teit'"''). Von den Öamm- 
iungen letztgenannter, gleichwie von denen eines Gatsch et und K. von 
den Steinena ^'^j fühlt sich ein Folklorist, der nach Ursprünglichkeiten 
in Märchen nndSap:en fahndet, entztlckt. „Der Genius der samoanischen 
Dichtung tritt uns urwüchsig und unverfälscht entgegen; frisch und früh- 
lich lacht er uns an und erzählt, was er bei dem kindlichen Volke, 
bei dem er geboren und aufgewachsen ist, gesehen, gehört und ge- 
lernt hat.** Das gilt aneh von den anderen, nnd ebraso in spraehUeh- 
stilistiseher Hinsiebt Nor aus solehen Texten kann man den wahrsten 
MHrebenstil erkennen und nieht ansLaaeP'*), den Karl Bettsebel^'^) 
in einer übrigens |n»dttktiTen Bespreehnng einer anderen Sehrift 
Fetsehs**^) als Mnster fUr Anfzdehner hinstelit; denn wSren Benschel 
und Petsch dabei im Rechte, mQsstenwir den nnffthigsten als den besten 
Erzähler betraohten and die Brüder Qrimmi Campbell nnd S^billot 
Stümper heissen. 

Sehr nützlich fllr die Folklorestodien ist die Bemühung Panl 



175) Im Bulletin de Folklore. Organe de la Bod6t6 beige dt Folklore. 
BiDxelles m^f^. III. S. G7— 96. 

176) lot. Areh. f. Ethn. XIII. (1900) H. 6flf. 

177) Traditions of the Thompson rivcr Indians of British 
Columbia. Mem. of the An. Folk. See. VI. 

178) Die Bakairl- Sprache. WOrterveneiehaia, Sätse, Sagen, Gnnmia- 
tik etc. Leipzig 1892. K. F. Köhler XVl. 408 8. 8». 

179) Contea et lögen de» de» Bretona armoiioaina. Nov.bibL pcip. 
Nr. 4r)8. 

180) Zs. f. d. deutsch, ünterr. XV II. 5. S. 837—343. 

181) Formelhafte Sehlflese im VolkBmSrehen. Beriiu idOO. Weid- 
nuum. XL 858. gr. 8^. 
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S^biUots, die yielfaeh in seltenen, schwer eneiehbaien Bttdiem nnd 
Zeifsciirifken abgedincl^ten Überliefeniogen einzelner Provinsen Frank- 
reiefas in besonderen Sammlungen zu vereinigen und allgemein snginglicb 
zn machen. Da er seine Angabe mit aller Gewisseuhuftigkeit erledigt, 
gewinnt man ans seinen Büchern jeweilig einen ziemlich klaren IJber- 
blick Uber den Stand der Überlieferang einer Gegend. Ein Beispiel 
dafttr ist seine Litt^ratnre orale de l'Auvergne'"), worin er 
GO Märchen und Sagen, 12 Volksliedchen, 47 Kätsel nnd Neckreden 
/u^^Minmenstellte. Die tnble analytiqiie ist eine willkommene Zugabe, 
die den Gebranch dos Buches fördert, und es sollte jeder Sugensammler 
darin S^billot nacheifern. 

Den schönsten Sanmilungeu deut8cher Sagen und Märchen reiht 
sich die von M. A, Haas von der Insel Rügen an*"). Alles, was sie 
enthält, ist zuveilHaöig und gut aus dem Volksmuude aui^euommeu. 
Selbst die Streiche Eulenspiegels (S. 57—61) erzählte dem Sammler 
ein Hann ans dem Volke, aber sie gehörten doch nielit insBoch Idnein; 
denn ibre Fassung zeigt, dass sie Tielleidit nnmittolbar ans demVolks- 
bnche in die Wissenschaft des Erzählers abergangen sind. Eine An- 
merkung, dass sieh das altbeliebte Yolksbncb aneh zn Rügen noeh in 
der Volksganst behaupte, wiro angemessoier gewesen. Aneh die llbrigen 
Stücke; bis anf einige nene Rätsel im Anbange, sind europäisches, nicht 
allein dentsches Gemeingut, nnr ist ihre literarische Quelle — von den 
wenigen anfechtbaren Schnurren abgesehen — nicht mehr genau nach- 
weisbar. Nr. 50 erzählt uns die durch die Umfrage Gaidozs in der 
Mdlüsine als international nachgewiesene St. illoilegende in nener 
Fassong, doch ohne Nennung des ronianisclipn Heilixj^en. Dieser Wiuuler- 
mann war wohl dem deutschen Leser fremd, weshalb er für ihn < mon 
Engel einsetzte^**). Hier fehlt auch der Kattenränger von Hammeln 
nicht, nur hat er sich zu einem Schlangenfäuger auf Monciigut ver- 
waudclt (Nr. 81). Der Humanist soll an diesem Bnche nicht achtlos 
vorübergeheu. 

Einen freundlichen Dienst erwies Holger Federsen der Yolks- 
konde mit der Yerdeutochung seiner Sammlong albanesiseher 
Hftrehen, Rätsel und Uedchen^). Aus Anlass ^ner Sammlung alban. 



188) B. XZZY. Ton Lea Litttaatnre popnlairea de tontoa lesaationa. Tradi- 
tions, lägendst, contes, clianBous, proTerbeSr devfaiettes, snpenrtitionB. Paris 1898. 

J. Maiaonnenve. XI, 343, 122 S. 

183) Schnarren, Schwänko und Erzählungen von der lasdl 
Bflgen. Greifswald im. Jiil. Abel, YIU, 139 S., 8«. 

184) Über8t£Ugiu8 vgl.aach HSfler. Das Jahr im oberbayeriachen 
Volksleben. lUnehen 1899. Frledr. BasBermann, S. 42, 

185) Zur albanesisch eti Volkskundo. Kopealiligen 1898. SIegfr. 
Miobaelaeas Naehf. (Eiaar MiBllei) nii 125 gz. 8«. 
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Märchen empfing unsere Disziplin bereits eiDinal eine starke FOrdeniDg 
durch Hahn. Seine Methode der Stoffgliedemngen ist, ehrlich gestanden, 
fUr die meisten Märchenuntersncher vorbildlich geblieben, wenn sie es 
auch nicht zugeben mögen, Überholt haben ihn im Einzelnen nur wenige. 
Die äusserliche und innerliche Fülle der alban., wie der übrigen Märchen 
der Balkanv?)lker erweckten anfangs die Hoflnung, dass man von da 
aus am ehesten die Probleme der Märchenknnde werde lösen können. 
Das Uiiterfangeu ist nicht viel verschieden von einem der etwa in 
Paris eine Sonderung der Menschen nach ihren alturBprünglichen 
nationalen Zugehörigkeiten erreichen wollte. Heute wissen wir, dass 
die Balkanhalbinsel nur eine Voikerbrutke bildet und es wundert uns 
nicht, in Albanien der Cinderella in einer italienischen Fassungen des 
Stoffes tänsehend fihnlichen Form, dem deutschen Qoldeselnülrlein, dem 
tapferen Sohneiderlein und der indischen Legende Tom undankbarsten 
Geschöpfe, dem Menschen, zn begegnen (wie bei Jacobs). F^chvar 
Gewährsmann kdn Bauer, vielmehr ein ViehhAndler, der yiel herum 
kam und in Hafenoiten Gelegenheit hatte, sein Mftrehenwissen zn er- 
weitern. Parallelen bot sehonP. selber lu seinen Texten und gern wird 
der Komauist von ihnen Gebrauch maditti. 

Ein Bild eines im Slaventum aufgehenden Bruchteiles der Esten 
gibt unsOskar Kallas mit seiner Sammlung von „achtzig Märchen 
der Ljutziner Esten"'") und seiner Einleitung dazu. Bedarf es 
eines Beweises, dass die Kenntnis von Märchen für ein Volkstum sehr 
wenig zeugt, so mag man ihn aii?^ diesem Buche entnehmen. Zwölf 
Märeheu verdeutscht K. ganz, die übrigen teilt er im Auszuge mit. Dem 
F<dk!oristen vom Fach ist kein »Stoff daraus neu. K. besuchte 51 Dörfer 
und wurde durchwegs mit Misstrauen empfangen, weil er als Herr und 
offizieller Forscher reiste. Er verstand es Aufsehen zu. erregen. Wer 
das Volk beobachten und aushorchen will, uiUbs die Tarnkappe der 
Bedeutungslosigkeit aufsetzen, muss als armer Handwerksbursch oder 
. Taglühner oder als Bettelstudent unter den Leuten und mit den Leuten 
leben, sich mit ihnen auf eine Stufe zu. stellen wissen. Hätte K. so 
getan, wSre zwar seine Einleitung minder lustig, doch das Ergebnis 
seiner Ermittelungen für die Volkskunde noeh befriedigender geraten. 
Für eme Untersuchung, warum und wie eine Sprache yersehwindet — 
poetisch angehauchte Naturen sagen m solchem Falle: »die Sprache 
wird alterscbwaoh und lebt sich aus** — , sind Ks Mitteilungen von 
Wert. Den Vorgang bei den Ljutzinem soldldert er klar wie folgt 



186) Kshekaakfimmend Lutsi Haarahva Jtuinatjiittu. Jnrjevie 
(Tartna) 1900. (Aehtaig Hirehen der Ijutiiaer Esten. Dotpat 1900). Verl. d. 
Gelehrten Estn. Ges. XX. B. &. H. 8.79— 40ß» gT.6*. (Estnieoher Teil S. 908— 405.) 

187) £benda S. 95. 
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„An Stelle firfiheren Hnttenpraelie tritt dasLeitifiehe, das LettiBehe 
nnd BaBsinhe, Belten das RnBsisehe allein (aber auch das Polnisdiei 
wie er frtther dargetan]. Oft kommen die drei Sprachen neben einander 
Tor. leb kenne einen Ifann, der mit seinem 82 jSbrigen Vater estnisch 
spricht; mit seiner Frau, einer Lettin, lettisch; im Verkehr mit den 
Kindern, die eine russische Schule besuchen, gebrauchen die Eltern das 
Bnisische ; seine Gebete liest der Mann ans einem polnischen Gebetbnohe'^. 

Tiersagen und Miü-chcn, im ganzen 420, der Weissrussen gab 
Mich. Federowski heraus. Das ist nur ein Briicliteil dessen, was 
er inncrhalh 30 Jahren aufgesammelt hat. Diese Sammlung maas man 
den besten ihrer Art anreihen. 

Seweryn Ud/iela sammelte 378 Sagen und Märclien des rechten 
Weichsel gebietes, in denen von übersinnlichen Gestalten des Volks- 
glaubens die Kede ist"'). Tn der Einteilung des schätzbaieii, mit aller 
Umsicht aufgebrachten Materiales, das er meiät aus dem Munde hoch- 
betagter Leute hat und das auf 100 Jahre znrtlckweist, hielt er sich 
an Ad. Öernys"") „Mythische Wesen der lansitser Serben^. Es 
würde sieh fttr Jeden slavisehen nnd wohl aneh für anderssprachige 
Folkloristen empfehlen, bei gleicher Gelegenheit die von {lerny anf- 
gestellte Stoffgliedemng genanest als Vorbild zu benfltxen; denn das 
feststehende Schema würde die Auffindung Ton Stoffen nnd deren Be- 
nrteiliing im Gesamtbilde Tielfach begQnstigen. 

89 polnische Märchen ans dem Doife Jurkowczyzna imWol- 
hyner Qouv. teilt Sofie Rokossovski mit*"), 20 Andreas Stopka 
ans dem PodhaT'^), 273 der polnischen Schlesier"') Jan 
Byetron aus dem Nachlasse Lucian Malinowskis, 43 Sagen ond 
Mürchen ans der Gegend von Andriohau: Simon Gonet*'*). 



188) Lud Bialorußki na Rusi litowbkicj. Materyaiy do etnograiii 
Blowiaiiskiej zgrouiadzooe w latach 1877— prz&z M. F. Tom II. Weissruss. 
Volkiitiiiii in roBBiBch LithaniHL Haterialien sur alav. Ethnographie gesammelt 
i. d. J. 1877—1890 H. F. B. II. Mttzehen, Erzählungen nnd Überlfafenragen 
ans der Gegend Wolkowysk, Slonim, Lid u. Sokölka. I. Teil. Phantast.-myth. 
ErzähluDgcn. flrg. v. d. anthrop. Kommiss. d. Akad. d. Wies, in Krakaa 1902. 
XXXII, 359 S., gr. 8». 

189) Wisla, 1898, XII. S. 131—187; 409—437 u. Ö8ö— 614. — 1899, XIIL 
S. 14—29} 66-88; 198-29Si 1900. ZOT. 1—19; 189—144; 958-272; 899-411 
und 718—724, snaammeii 244 Seiten gr. 8^ 

190) Vgl. VollmöUers Roman. Jahresber. IV m S. 95. 

191) Bajki (Skazki, Kazki) ze wsi Jnrkowcryzny (powiatu zwia- 
helskiego, gubemn wolyiiskiej), in den MateryaJy antrop.-aroheol. i etn. hrg. 
V. d. Ak. d. Wiß8. Krakau 1897. B. II. S. 14—118, gr. 8°. 

192> Ebenda B. III. 1888, S. 124-157. 

198) Ebenda B. IV. 1900, S. 8-80 nnd B. V. 1901. S. 8-272. 

194) Ebenda S. 226-382. 
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31 USrehen der naeh USbxen Tersprengten RnmSneD oder Wal^ 
lachen flamnelte und TerVfientlichte V. Tille und veraab aie reiehUeli 
mit ParallelennaolLweiBen ana ieeliiacbeii SammliiDgen***). Tille ist 

einer von den wenigen Sammlern, die es der MUhe wert finden, näheres 
Uber ihre Gewährsmänner mitzuteilen. Sein Beispiel ?erdieat Nach- 
folge. Die Sammlong ist sorgfältig und zuverlässig. 

T. unternahm auch mit Geschick den Yei such einer übersichtlichen 
Anordnung der in ßechischen Märchen nachweisbaren Züge (ineidents)''*). 
Dio kritiklosn Methode des Göttersochens , wie dies Brauch einiger 
älterer .Shivisien war und noch ist, will er verbannt wissen. 

Den Lenorenstoff verfolgt durch die Weltliteratur im allgemeinen 
und die der Balkanländer insbesondere iv. D. Siimanov'^'). Das 
eigentliche Ergebnis ist, dass die SUdslaven ihr Lied vom wieder- 
kehrenden toten Bruder von den Griechen erhalten haben. Ehe man 
dies erfährt, hat man äich durch ungezählte Zitate uud Abhandlungen 
durchzuarbeiten, die der unendlich belesene Verfasser seinen Zettelldaten 
entnimmt. £r schaltet z. B. nnter anderen sncb grttndUdie Unter- 
sachnngen ein Uber die Gesefaiehte nnd Bedeutung derNenniabl b^den 
Völkern, ttberdie Pestsagen and aneh eine Polemik gegen Dr. SOrensen, 
der einmal sein entschiedenes Hissfallen Uber die bnlgariseheHetriknnd 
epische Poesie ansgedrttekt bat Solche Exkurse sind nicht in recht- 
fertigen, denn mOssig bleibt jeder Streit Über aesthetische Empfindungen. 
Buckle sagte ron der Musik, sie wäre ein stSrendes Geräusch. Er war 
fttr seiue Person gewiss im Becbte, wie Sörensen ftir i^ich. Hat man 
einen Grund sich darüber zu ereifern? Sachlich wäre gegebenen 
Falles — der hier aber nicht gegeben war — zu bemerken gewesen, 
daf!S Dr. Sörensen Uber die bulgarischen Gaslarenlieder abfällig ge- 
urteilt habe, ohne sie auch nur zu kennen. 

iseben Sismanov ist einer der fleissigsten und kundigsten Märchen- 
forscher G. Polivka. Binnen vier Jahren lieferte er 6 Sondeninter- 
suchungen, eine hesser als die andere. Sein Vorbild ist R. Köhler, den 
er an Ausführlichkeit der Mitteilungen UbertritU. In einer Abhandlüiig 
über die slavischen Forschungen des Märchens vom Fischer und 
goldnen Fisoblein weist er nach, dass die roinanischen Versionen 
eine besondere Omppe bild«i nnd darunter wieder die franiSsiaeben 
eine andere als dienord westitaliem'seben"*). Öecbisch nnd polnisch i**} 

196) KSc. 1901. S. 45—133. £ine Fortsetzung wird in Aussieht gestallt 

196) NS& 1897. 6. 14-^. 

197) PStenta sa mrtvlja brat v poezi^ata na balkanskite narodi. Im: 
Sbornik za nar. umotvor., Ttnuka i knünina, So^a 1896. XHL S. 474—569, und 

im XV. S. 449-000 + 186 S. gr. 4». 

198) KSe. im. 8. 49-63. 

199) Wista 1887. S. 68^69 u. 298-315 (pola. t. Kartowicz). P. meint 
(8. 65)» der Stoff sei, Toa eiaer bnlgar. Vaiiaate bei &apkarev abgeaahea, 
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besprach er die YenehiedeneB Blavisohen Varianten der humoristischen 
VolkfeniOilaiie Ton Doktor Allwiseend und legte dar, da«s sie so- 
wohl Yom Osten als vom Westen sa den StaTOn gelangt sei. M^hodisoh 
Torzttglich ist seine Monographie Aber das Märchen vom Wander- 
vogel^) (Grimm, EHM.Nr. 60)» worin er zu dem bekannten SchloBSe 
kommt, dass das Schema der Märchen anf ihrer Weltnmwandernng 
siemlioh stereotyp rerbleibe, die Episoden aber Änderungen nnterliegen, 
weil die märcbenbildende Kraft in den weiten Volksschichten immer 
rege, nene Kombinfitlonen eiBinne. DenfRcb erörterto er das Verhält- 
nis der slavinelif 11 FassuiiL'en der Polyp Ii emsage zur altgriechischen 
die ursprünglich eine rtehitfersage war. Den ältesten; wahren Ursprung 
der Sage zu bestimmen, hält er för unmöglich und er scheint an- 
zunehmen, dass die slavischen Versionen auf eine mündliche, von der 
altgriechischen abweichende zurückgehen, deren Heimat an den Ge- 
staden des schwarzen Meeres zu suchen sei. Zu einem sicheren Ergeb- 
nis kann eine solche Untersuchung nie führen, weil die homerischen 
Lieder zumindest hl den letzten Jahrhunderten dareh die Sehtde und 
SehnlhSeher llherall bekannt geworden nnd slle ans dem Volksmnnde 
bei den Slaven anfges^ehneten Fassungen der Polyphemsage nicht Aber 
hnndert Jahre alt sein können. Die Frage wSre besser so sa stellen 
gewesen: , Welchen lokalen ümiUidefiingen unterlag die P.-sage in ver- 
schiedenen LSndem bei yerschiedenen Völkern, wodurch war sie bedingt 
und weldie l^^dartige Jncidents^ hat sie sich einverleibt?^ 

Eine eingehende Untersuchung des weitverbreiteten Märchens vom 
Zauberer und seinem ihn bemeisternden Leiirling veröffentlichte er 
bulgarisch *^). Die Heimat des Motives sucht er in Indien. Wäre 
Jaworskijs abfällige Kritik überPolivkas Methode gut begründet, so 
wären wohl auch seine eigenen gleichartigen Beiträge frng>Yürdig, was ich 
nicht zugeben möchte. P. tibersah einige Varianten. Das ist sehr be- 
trübend, aber J. trug sie in seinem Referate nach, und das ist erfreu- 
lich, nur leuchtet einem nicht ein, ob noch weitere zwei Dutzend Vari- 
anten, die ein dritter vermerken könnte, wirklich wesentlicli zur 
Klärung der Ursprungsfrage dieses Märchens beitrügen. Richtig ist 



den SUülaven unbekaiiDt. In einem äolcheo Falle hat einer zu sagen, dass ihm 
die YerbMitoDg des Stoffes in einem bestimmten Besirke unbekannt sei, oder 
du» de in den iinn sngibiglidien Bttehem nieht sn finden gewesen. Die Qe- 

schichte ist nSmlich eehr TOibreitet. Eine Fassung steht z. B. bei Mijat 
8tnjnnoyi6, Slavonske nar. prip. nnd Jurküvlö liess seine dramatisirte 
f aasuDg der Fabel chrowotisch aufführen. 

200) NSc. 1900. S. 94—143. 

901) Ardb f. Belig.-WisB. (1898)» S. 805 -836. 

202) Mag'oinik i negOTijat nfienik. ImSbornik za nar. umotr., sanka 
i knisnina, Sol^a 1898. XV. 8. 898-448. 4* 
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J'ß. Einwand, dass das StUck auch im Abendlandc entstanden sein kann. 
Speziell damit verhält es sich, wie mit Sprichwörtern, die eine Lebens- 
erfahrung kurz fassen. Die Erfahrung, dum sich mitunter der Schtller 
schlaaer aU der Lehrer zeigt, hat mau anter allen Breitegraden maoheu 
könnon 

Mit der bei ihm gewohnten Umständlichkeit und Genauigkeit be- 
handelt er auch das in Europa, Asien und Afrika bestens bekannte 
Märchen vom gestiefelten Kater (oder dem Fuchse bei den Söd- 
slaveu und einigen westlichen Völkern 1 ^"■''). Er macht es sehr glaub- 
haft; das3 das Märchen irgendwo entstunden ist, nur nicht in Indien, 
dass es mit den Arabern naeh Nordafrika gewandert sei and dass 
PeranltB FasBong auf die rasBisohe eUigewirkt habe. A proposl Wer 
weiBfl, was die mystiseben BaehgtabeiiTerbiiidangen Bp, Bpv, Sh, Mv, 
Gom, Itt, m, Ks, Brms", Rh, Bath«, Fin>, Kavav, EaTkaj, Tatt, Tatle, 
Sb, Btinm, Brmb, Hrko, Bnns^ Rath, Rath* und Mor, die in dieser 
Reihenfolge bei Polivka Ügnriren, zn bedeuten haben? Das smd Ab- 
kUrzongen zur Bezeiehnung verschiedener Varianten, und er hat noch 
mehr solcher sinnreicher Kürzungen, durch deren Gebrauch er der 
balgarischen Regierung mindestens 30 Pfg. an Druckkosten und Papier 
erspart bat, wo nicht 40 Pfg., indem er ein alphabetisches Verzeichnis 
der Abkürzungen weder dieser noch der vorigen Abhandlung beigab. 
Einem, der wie ich, rasch ^ weil viel lesen muBS| bereitet Polivkas 
Kürzungsmethode lästige Verzögerungen. 

Juljan A. Jaworskij unterzieht einer gründlichen Untersucliuug 
die von ihm aufgezeichnete Fassung einer in Mitteleuropa weit ver- 
breiteten Sage vom liäubcr, der seiner schweren Sünden (des Vater- 
mordes U.S.W.) ledig wird, wenn ein für unmöglich gehulteues Ereig- 
nis eintritt, wie z. B. in der Tannhäusersage, dass ein dürrer Stab 
grUue Zweige treibt ^°^). Er weist den Zug vom plötzlich aaftaaohen- 
den Kopf des Ilrsehlagenen, der gegen den Mörder zeugt, anoh in 
Spanien und Frankreieh nach. Den Ursprung der Sage Bncht er in 
der mittelalterlichen Apokryphenlitteratnr (MIgne, Dict des apociyphesIL 
469—470), einen slayischen hält er mit Recht fllr ansgesohlossen. 
Hefhodisdi ist die Arbeit prächtig geraten. — Über ungarische nnd 
rumänische Volkssagen handelt Ludwig Katona ab*<"). 

Die Incidents des Märleins von Kruzimügeli oder liumpel- 
Btilzchen, das sie in England Tom tit tot heissen, bespricht recht 

203) Le chat botte. Sravnitelna folklorna studija. S.A. u. dem zuvur- 
geDannten Sammelwerke 1900. XVI. n. XYU. 62 S. in gr. 4^ (S. 782—841.) 

904) Legenda o panitine. OSerki po ist<Hril nmkoj narodnoj sloyes- 
nostl. (Die Sage von der ßobot [oder Frohnarbcit].) AbrlMW ans der Geschichte 
der russischen Nationalliteratur. Lemberg 1901. Gaii2.-nu». Hatica, 27 S. 8<*. 

205) £tbnographia, X. H. 1. . 
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unferhalflich und Tolkstttmlioli TerstlbidUcli Edward Clodd^). Seine 
Ansftthiniigen sind gelehrt bei aller Flttclitiglceit in der Beibringnng 
von Belegen, sie sind einwandfrei, nnr sind sie niobt nen imd das 
meiste steht in sehr entfernten Beziehungen zum Märchen selbst Das 
beste daran sind die ])sychoIogi8chen Analysen einzelner ZQge und 
dämm kommt dem Bnohe ein höherer Wert zu. 

Die Sage von Apollonias von Tyrus in allen ihren volks- 
tümlichen und literarischen Fassungen bis auf deren sbakespearisf^c 
dram:iti;^f'he Bearbeitung behandelt mit mustergiltigcr Umsicht und 
gr(it>ster GcIlIii «amkeit Albert H, Smyth^"'). Zn beachten sind die 
auf^^< lieekteii Bezieliungeu zur Chanson Jourdain de Blaivies and zum 
Öoiomou-Markolf Zyklus. 

Ein scharfes Licht auf die Entstehung von Sintfl utsagen wirft 
eine Untersuchung von M. Winternitz, die in methodischer Hinsicht 
eine bis zur Verdunkelung des ÜberlieferungestofFes oft ventilirte Frage 
gltteldieh lOst^). W. weist die Annahmen der meisten Behandler 
dieser Mythen snrttok und legt nnsweidentig dar, dass die ans tatsSoh- 
liehen Lokaleieignissen hervorgegangenen Lokalsagen das arsprting- 
liehe wttren und von ihnen ans die mensehliche Phantasie erst zur 
Sehaffnng kosmogoniseher Sintflatsagen fortgesohritten sei. 

XX. Sprichwörter. Äusserlieh betrachtet gehört das Sprichwort 
eher zum lexikalischen Sprachschatz, seinem Inhalt nach hängt es von 
allen Äusserungen des Volkstums in seinem geschichtlichen Werde« 
gange ab. Im allgemeinen stehen die Sprichwörter zu einander in 
keinerlei ürsächliclier Beziehung, nur in den Sammlungen zusammen, 
nach welchen Gesichtspunkten immer sie auch geordnet sein mögen. 
An den manigfachen Schwierigkcitf^n, sich im Wust von Öpr ich Wörtern 
und fast noch mehr in der Literatur der Sammlung-en zurechtzufinden, 
lag es, dass eine methodische ParöniioloL^io kaum gedeihen mochte. 
Dem Ubelstande ist nun in den letzten Juhren zum Teil ei'ündli( hst, 
auf eine für die Weiterentwicklung der Folklore erfrculicliste Wci^e 
durch Bernstein und Polites gesteuert worden, deren Leistungen 
zur Hoffnung berechtigen, dass sich die Pai-ömiologie in absehbarer 
Zeit zn einem der nützlichsten Hilfsmittel sowohl der Volks- als Spraohr 
konde ansgestalten wir d. 

206) Tom tit tot An eesay on savage philosophy in Folk-tale. London 
1898. Draokwoth & Comp. X. 349 S. 8^. 

207) Shakespeares Pericles and Apollonius ofTyre. In Proeeed. 
of thü Am er. phil. soc. PUlad. 1898» XXXVIL Nr. 158. S. 306-312. Mit 3 in 
den Text gedr. Bildern. 

208) Die Flutsiigen des Altertums und der Naturvölker. Wien 
1901. 29 S. Lex. F. (S.A. Mitt. Anth. Ges. W. XXZL). Prof. Anton Herr- 
maans, reiche Mittdlangen ttber finnisehe Fluteagen im »Globus' sind W, 
entgsB^ML 
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Polit^s beweist mit seinem gewaltigen Unternelmien, dass er mit 
Ernmbacher erfolgreich, speziell in der griechischen, nnd mit jedem 
anderen Folkloristen in der allgemeinen Parömiologie wetteifert Sein, 
des Spezialisten Urteil Uber Bernsteins Katalog der Sprioh- 

^vörtcr8ammlungen wies-t schwerer als das meinige und darum 
wiederhole ich es fzo^o?, y, er. 12), ^Eivai fih' xnTfrXoyoq totv ßißXiuiV 
[Aiag ^ovov idtumxr^i; icßiio^ijxiiif dJUa toffovzo nlovfJia elvai r; ßiß- 
Xio^finri avi7j, maie 6 ttaxäXoyoq dnodeixvverai nXrjQffTiüit] xai teXeio- 
TOTT} ßißXioygafia tmv naQOiniOyQafptxüiv ßtßXlmv fAetd foaavtijg d* 
Ltxqißfiaq elyai (TVftera^'fiiifog ülcie ünoßrtivEi ßo^^rj^a 5fQ?;c"l(UöJTa- 
loy stg %6v d(i%oXovyi,6vov neQl tag nagotfAiag xai neqi tij^ Xaoyqutfiav 

Besfiflsen wir fttr jeden Zweig der Folkloie ein gleich gediegenes 
lexikographisch geordnetes bibliographiflehes Hilfsweik wie das Bern- 
steins für die Spriehwi^rterfonehnng , da wSre das Arbeiten jedem 
wesentlicli erleichtert B. besebreibt swar nnr die Bücher seines Be- 
sitsesi doch er besitzt ihrer mehr als irgend eine l^bliothek der Welt 
nnd er schreibt nicht aus fremden Katalogen Titel ab. Was bei ihm 
steht, ist alles zuverlässig. In alphabetischer Anordnung ftihrt er 
4761 Sprichwdrtersanunlnngen an. Diese Anordnung erwies sich schon 
bei seinen Vorgängern als die zweckmässigste. Deutscher Samminngen 
hat er 1128, französischer 681, italienischer 591, lateinischer 545, eng- 
lischer 300, spanisclier 239, portugiesischer und nimäni''<'hcr ie 27. 
Das mit hunderten künstlerisch wiedergegebenen alten Buclieriitelu 
und Druckerzeichen, mit illustrierten Sprichwörtern und Dniekschrift- 
proben ausgeschmückte Werk isl um so mehr ein Genuss, als man dabei 
ein merkwürdiges Kapitel der Folkloregeschichte kennen lernt"**). 



209) Gatalogttft dea livres par^miologiquea composant la 
bibliothftqiie de Ignace Bemateim (Kebentitel polBiaeb: Katalog dii«! 

tre^cl przyslowiowoj skitadajacycb bibliotekf Ignaoego Bemsteina.) Tom. I. 
A— M XX, 560, T. II. N— Z et suppK^ment 650 p. gr. 4«. W. DruguHn, Leipzig 
l'JOO. (Gedruckt in 328 Ex.) I>e8 näheren sprach ich mich über den Nutzen 
diesea Kataloges für die Folklore in der Hontagsbeilage d. Dresdner Anzeigers 
1902 aus, Nr. 16—19. S. 121—23, 133-35 j 138-40 und 147—49. 

210) Jan EarlowicB meint mH Besng «uf BermtainB Bibliothek» jotsi 
wäre es an der Zeit ein corpus omninm provcrbiorum zu verfasaen. (Wi4t 1901. 
S. 10t.) Das ist eine Aufgabe, die die Kraft eines einzelnen und noch zehn 
anderer übersteigt. Proverbia sunt permulta, vita brevia, dazu wäre zuletzt 
das Ergebnis fragwürdig. Wenn irgendwo in der Volkskunde, so ist in der 
Farömiologie die monographische Behandlung die Voraussetzung für jeden 
Fortschritt und es rnnss sfdi die TStigkeit sanScbst naeli dieser Bichtimg tn 
engeroB Grenzen eines jeden einaelnen Volks* nnd Sprachgebietes methodisch 
zu einer Vollendung ausbilden, an der es aber swr Zeit noeb in den meisten 
Ländern aUausehr gebricht. 
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NacIi Wander und Dejardin-Stecher tritt N. 6. Polit^s als 

einer der tüchtigsten Sprichwörtermonograpben anf. Sein Werk*"), das 
mit Schlns des III. B. erst bei ylvgxo hält, dürfte zwanzig und mehr 
solcher Bünde stark werden. Der griechische Sprichwörterrorrat P.8» 
in den er auch den byzantinischen einreiht, mag zwar allem Anschein 
nach nicht den serbischen erreichen, aber P. gibt zu einzelnen Sprich- 
wörtern ausgiebigste, textkritische, literarhistorische und vergleichende 
Bemerkungen, so dass auf manches Sprichwort Exkurse von 3 5 Seiten 
folgen; bei ihm reiht sich förmlich Abhamlliiog auf Abliaudlung, eine 
lehrreicher als die andere. Aus 88 Schriften zieht er Parallelen heran, 
darunter aus je einer bulgarischen und serbischen, während er gerade 
die vielen sttdslavischen Sammlungen am meisten hätte heraii/iclicn 
sollen, weil sie doch derselben geographischen Provinz aLtgehürcü und 
ihm zur ErklSnmg der griechischen Überlieferungen am nächsten liegen. 
Der BlaTiBclie, albaaesiscbe, tttrkiBehe und Uber allea der italienische 
Einsehtag in den nengrieohisehen SpriohwSrtenronrat ist so tfark, dasa 
das nengr. Sprw. dem altgrieohiaohen yon der Sprache abgeBehen 
— nicht riel nftber als das romaniBche steht. Die Exkarse P.s weisen 
schon nutl^lbar daraaf bin nnd es wird eine lohnende Aufgabe der 
Forscher sein, diese YerhältniSBe genan n ergründoL 

Karl Krumb ach er'") nennt Pölitz den ersten Kenner des neu- 
griechischen Sprichwortes, ich ftige hinzu, er ist einer der besten Sprich- 
wOrtererklärer. Die bei anderen Sammlern so beliebten Gemeinplätse, 
moralischen nnd ästhetischen Auslegungen behelligen bei ihm den Leser 
nicht; was P. mitteilt, ist jeweilig eine Ergänzung des Spruches, die er 
seinem reichsten Wissen \mr\ Verstämlnis der Volkssprache und des 
Volkstums entnimmt. Angesichts der kr.lassalen Leistung Polit^s vor- 
steht mau Krumbachers resignierte Bemerkung: .Die Ergebnisse auch 
der fleissigsten Durchforschung des bei uns zugänglichen neugriechischen 
Materials würden bald Uberholt und übei-flUssig gemacht durch das Werk 
Ton K.Polit^s. Dieses monumentale Kepertoriam beruht aufSpezialstndieu 



211) Mf:?.Exat Jieoi toi) ßtov xat ttJc: yXotoai]^ lov §X?.r}vtxov Xaov 
vnd N. i\ IloXixov. Jlaßoifiiai. 'Ev 'At^tjvat^ Tofi, d: ;nc\600, T.ß '. i (ZvlXoyif 

iiiiinxßr jtaQoifiia» hti LeTinns Warner D. 0. H«iBelin(f <a' — 27), 
699. T../: 686) 'Eif BtfiXto&t^tni Mo^aal^. 1699^1901. SvXlopi ixxQuoy hnnrnifinm- 

X&V ^ifcov ze iv iXXijvtxiJ fiBxacpoaaei xai TtQozoTvnoyv WffQO^ifiSxwf, £llie ausge- 
zeichnet gründliche und liebevolle WUrdif^ung dieses Riesenwerkes verdankt 
man D. (J. Hesseling in der holliind. Zeitschrift De Gids vom Oktober 1902. 
Eine grichische Übersetzung davon erschien hei P. D. Sakellarios in Athen 1903. 
8. 80p gr. 8*. 

21S) Die MoiktnerSammlting mlttelgrieehisoher SpriekwStter. 

München 1900, n. Franz, S.A. Sitzh. d.phil. philol. iL hist. Kl. d.kgt.1myr. Ak. 
d. Wies. Bit, JUI. S. m—4&i mit 6 Pltotosinkotypieiu 
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Ton Jahrzehnten, reichen, handmhriftliohen Samminngen yerschiedener 
Autoren ondanf vielen in nnieren Bibliotheken fehlenden Einzelanegaben. 
Eb wäre ganz aussichtslos, anf Grund der spärlichen nnd mangelhaften Hilf»- 
mittol, die in Deutachland zu geböte stehen, mit diesem Werke wetteifern 

oder ihm vorgreifen zu wollen.' Wie wenig- diese Ansaichtslosigkeit be- 
gründet i>t, lehrt am besten Krumbachers MnDnc:raphie. Freilich wenn 
mun Bich nur auf das neugriechische Spricliwoi t verleget, erscheint eine 
Konkurrenz nnginnig, aber mau kann als Furoemiolug wigsenschaftiich 
mit Polit^B und Krumbacher erfolgreich um die Wette arbeiten, wenn 
man ihre spezielle Metliode der Sprichwörterhermeneutik genau befolgt. Kr. 
fand zu Moskau eine »-iauiiiihnig von 130 mittel griechischen Sprichwörtern, 
die ein undeier Folklorist vielleichi kaum beachtet haben würde. Kr. 
dagegen verstand es, im engsten sachlichen Anschlnsa daran ein Bild 
des EnltnrsaitandeB und des Volkslnnui dmr Griechen dee 18. nnd 
14 Jahrhunderts mit einer Geeehichte der Sammlnngen nt entwerfen 
nnd anf das romaniadhe Gebiet hinüber zn greifen. 

Den SpriehwOrterrorrat des Historikers Polybios nnd derKoinS- 
Periode nntersog Karl Wnnder er einer eingebenden Dntersncbnng*"). 
£r nnterscheidet Sprichwörter, sprichwörtliche Redensarten, geflügelte 
Worte, Schlagworte und Zitate. Er kommt zum Schlnsse, Polybios 
Sprache wSre eine in die schriftstellerische Sphäre erhobene Volks- 
sprache nnd Termntet, P. habe im Verlaufe seiner Arbeit eine Sprich' 
wörtersammlung, wahrscheinlich die des Stoikers Chrysippos kennen 
gelernt und bentltzt. Wenn irgendwo, haben wir hier eine Probe rein 
sehulmässig mechanischer Deduktion mit falschem Ergebnis. Polybios 
ist gewiss ein tüchtiger Schriftsteller, der, wenn er heute lebte, T.eit- 
artikler bei der Tribuna, Epoca, dem Journal des Debats, der Münchner 
Allg. Ztg. oder dem Dresdener Anzeiger sein könnte. Wer nun meint, 
dass ein Leitartikler beim Schreiben eine Sprichwörterkrücke zu be- 
ntitzen Zeit und Neigung hat, kennt eben die Schriftstellcitechnik zu 
wenig. Mehr als eine gnte Sammlung von Sprichwörtern, die bei P. 
vorkommen, hat Wnnderer nicht geleistet; gut ist sie wegen der er- 
giebigen Erkläningen. 

139 witzige polnische Klugreden literariscben Ursprungs ans 
dem 17. nnd 3960 russische Volksspricbwörter nach hand- 
schriftlich erhaltenen Sammlnngen ans dem 17. und 18. Jahrb. gab 
mit teztkritiscben Erläuterungen nnd 13 Pbototypien Panl Simdny 
herans*^*). Damit Tollbrachte er eine grosse nnd sanbere philologische 

213) Polybios- Forschungen. Jßeitriige zur Sprach- und Kulturgeschichte. 
1. T. Spilohw9rter und sprichvQrtUche Redensarten bei Polybioi, Lelps, 189&. 
Pieterieh (Theodor Weicher), 128 8., 8*. 

214) Starinnye sborniki rusakioh poslovic, pogoTorok, sa- 
gadok i proS. XVU— XIX atoletij. (Alto Sammlungen roBB. SpriehvOiter, 
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Leistang, leider «ber beliess er die SpiiehwOrter ohne saohliclie Er- 
IftuteroDgeii und ohne Vergleiche mit Spriehwdrteni, die in Bnsiland 
noch im Umlauf sind. S. versandte in yielen tanaenden Iixemplaren 

einen Fragebogen znr Sammlang von Sprichwörtern in Knasland, um 
Material für ein geplantes Lexikon der rnssi sehen Sprichwörter zu ge« 
Winnen. Wenn einer, so hat er die Vorkenntnisse nnd die Liebe m 
einem solchen Riesenwerke, um es durch/iu^etzen. 

Einer der umsichtigsten und kenntnisreichsten Sprichwörtererklärer 
ist A. Do Cock. In den Jahrgängen 1897—1901 sciucr Zeitschrift 
stellte er über lixK) niederländische Sprichwörter Uber das Weib 
zusammen und daneben erläuterte er 391 Redensarten, zu denen die 
Exkurse inuuuhnial bis zu 6 Seiten umfassen"^). Parallelen entnimmt 
er mit Vorliebe dem romanischen Sprichwörterschatz, In der Methode 
begegnet er sich mit Pülites. 

71 nur auf Ortschaften bezügliche polnische SpriohwOrter, die 
som Tdl stneotype Spott- nnd Neekreden sind, gab Marian Kues 
heraus"*). Die Erklärungen sind kurz nnd treffend. 

Bulgariso he Sprichwörter teilt mit M. JL Cepenkov im 
Sbormkza narodni nmotT., nanka i kniifc. Sofia 1897, XIV. S. 1S6— 157 
stellenweise mithtthschen BrUEnternngeii, Petko K. Odbj nv, ebenda 1898. 
XV.S. 138—147 und XVI u. XVII. S. 346-361 in 89 Gruppen, daran reiht 
Arso Aleksiev weitere 250 Sprichwörter an. Die 17 bisher publi- 
zierten Bände des Sbornik dürften 20000 oder noch mehr Sprichwörter 
enthalten. Erwähnung verdient, dass darin aneh die sog. nnzttchtigen 
Bedewendungen Aufnahme fanden. 

Rudolf Eckart stellte in Taschenformat 3560 Sprichwörter, die er 
aus ti7 Quellen werken ausgezogen, zu einem neuen Buche zuRamraen'"). 
Sie beziehen sich auf Fürsten und Adel, Beamte und Kiuifleute, Mediziner, 
Juristen, Künstler, Gelehrte, Soldaten, Handwerker und den TTansstaud. 
Sprichwörter sind uiiircrecht wie die Liebe und hart wie dei- llass, ob 
und wann sie gut aiigcbracht sind, kann rauii nur von l'all zu Fall 
entscheiden. Man muss ihre Entstehung, Anwendung und Verbreitung 
kennen, nm sie zn beurteilen. Eckart gibt davon gar nichts, 



Bedennrleii, Bttael n. b. w. d. XVII.— XIX. Jahr.) l. H. I— II. htg. v. kals. Ak. 
d. WiM. St Petersbmg 1899. XIX u. 216 tt. 8 a. XII S. gr. 8*. 

215) In Volkakonde, Tijdschiift voor nederlandsche Folklore onder redactie 

yan Pol I'n Mont ii. A. De Cock. Gent. Hd. Honte. 

216) i'rzystowia ludowc z okolic Witcbskii, Moiiylewii, Smo- 
Ici'ska i Orla, dotyczace uiektdrycb micjacowoHci w cesarstwie 
Bosyjskiem, 

217) Stand und Bernf im Volktmaad. Eise Sammlung von Sprioh- 
wörtern und sprichwOrtUehon Bedeuittten. GHfttingeii (a J.) Frans Wunder. 
VI, 249 S. 
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rein nichts, xanBL darnm ist seine sieht geringe Milbe für die Folklore 

fruchtlos. 

Sprichwörter entstehen leicht und vergehen noch leichter, so man 
sie nicht schriftlich festhält. Manche Menschen haben die Manier, ihre 
Beobachtungen in eine knrze pointierte Form m setzen und die Autorität, 
sie sprichwörtlich zu machen. E'j s-ibt S|)ri(lnv(ir Urväter, wie es aurli 
Philosophen der Aphoristik ä la Nietzsche gibt. So ein ei^^entUmlicher 
Sprichwortdenker war der i. J. 1812 zu FocfanT in Rumänien geborene 
und am 31, 1. 1870 /u Bukarest verschiedene Froiom Moisehe, (be- 
kannter al8 der „Edle Mdische"'), dessen Spr Liehe und EiutÜlleM. Schwarz- 
fold siimmelte und herausgab'"). Seh. stellte blobs die Sprüche aun 
Moisches Schriften zusammen, nicht aber auch die unter Moisches 
Nftmen im minXiiisoheii Volke, TOrsllglieb unter Juden im Sebwonge 
sind. Eigentlich origineU ist Hoisehe wenig, ▼ielmehr erweist er sieh 
selber als ein SpriehwOrter und Anekdotensenunler. Für den ver- 
gleiebenden Partfmiologen ist dies Bllcblein Ton Werl, well man denms 
die Metbode eines Spriohwörterfabriknnten, der aafklnnbt, besrbeitet 
und weitergibt, nXher stndierea kann. 

XXI. BStsel. Mit der stilistiseben Form des Volksrfttsels, vor- 
züglich des deutHclirn, nebenher des englischen nnd romanischen, befasst 
sieh eine Seminararbeit Dr. Robert Petscbs*"). Von Pitr^s, auch 
diese Seite des Rätsels gründlich erörterndem Buche Indovinelli, dubbi 
u. 8. w. machte Petsch nicht den ;?ebtlhrenden Gebrauch, indem er, statt 
an die mustergUltif^e Arbeit anzukullpfen, eine Reihe iintern'eordneter 
Franken aufwirft, die nicht so sehr die Volkskunde als die Kunst der 
bliiißtik betreften. Das ist mehr eine mechanische, als den Stoff geistig 
durchdringende Arbeit. Petsch hat die Erfahrung^sschule des Sammlers 
nicht durchgemacht, sonst wüsste er, dnss im Volke jeder wirkliche 
Rätßeldichter nach zwei bis drei bestimmten Schablonen arbeitet, ähnlich 
wie jeder Märchenerzähler auch nicht mehr als zwei bis drei Märchen- 
Bohlttsse in sebiem Repertoire fttbrt, von denen er naeb Laune bald den 
einen, bald den anderen einer ErKSblnng anhttngi Das Dnrebeinander- 
miseben soleben nebensSeblicben AnQintzes ist von fragliebem Nntaen, 
es wäre denn die gesaehte, nieht im StoiF bemhende Ordnung, als eme 
Anleitung snr Abfassung derartiger Sftefaelohen bestfanmi Wie man 
einsehlägige sprachliche Erscheinungen zu begreifen hat, zeigte bereits 
Gustav Gerber in seinem grundlegenden Werke „Die Spraebe als 



218) Praetlea si aproponrile lal Ollibi Kofse vestitiil la |afa 
romlaeaMSadniiate tfi. ara^jat« dapä mateiiT pracedate de biografia Inf dliM 

Moise de M. Sch. Ed. IIa. Bttcwre^ti 1901. p. 120. Kl. 8«. 

2V^'< Nonf> Beiträge zur Kenutnis des Volksrätsels. — FslaMtra. 
IV, Berlin 1699« Mayer o. MüUer, 152, 8^ 3,60 M. 
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Kauit". DasB man aof dieser Bahn fimelitlnjDgeiid weiter arbeiten 
und die Yolkskande «irklieh fördern kann, lekrt Lukas Zinnas Bock***), 
das m dem Gerbers eine Ergänzong ist Die Oereehtigkeit erfordert 
trotz der Behwerwiegenden Ausstellung aDzunrkeTineQ, dass Petsob ein 
Biann von grosser Gelehrsamkeit und literarischer Gewandtheit isti ans 
dessen Feder wohl noeh manehe literarhistorisch ntttsiiche Untersndinng 
fliessen wird. 

Im eogen Rahmen eines Vortrages bespricht feinsinnig G. J. Boeken- 
oogen dü8 niederländische Volksrätsel"^), das er mit Hinweisen 
auf die verwandtesten deutschen, einige römieohe, griechische und 
englische Parallelen trefflich erläutert. Das beste daran sind die 
Analysen, die auf die Psychologie des Kätsels eingehen. Pitr^s Meister- 
werk Uber (lub iiätsel "*) lag ihm nicht vor, sonst wUrde er wohl einige 
berührte Funkte uumländlicher beliuudelt haben. 

320 Einderrätsel aus dem Permer Gouvernement veröffentlichte 
K. Slarnin*^), Er ordnete sie llbenlehllieh in 8 Abteihmgen mit 
Blnbliek aof ihre Benehnngen. Der Redakteur Prof. V.l. Lamanskij 
gibt ihnen in der Anmerkung ein kurzes, scharfes Geleitwort mit, indem 
er herTOrhebt, dass manehe nicht in der Volkssprache und manche 
gewiss Ten Kindern unges^eklTerfasst wurden, 8o wttrees denn nach 
PnSkin flir Kinder oder das Volk zu schreibffli ToIIends sttndhaft und 
lächerlich. 128 weissrussische R. teilt Leon Wasilewski"*) und 
84 polnische aus dem Dorfe Torowa im Siedieoer Gout. W. Pracki 
' mit*"). 

XXII. Tiere. Die beste Abhandlang ttber die Metbode, die bei 
der Betrachtung der Ti ers a "on und der Tiere im Glauben der Mensch- 
heit mit Erfolg anzuwenden iat, schrieb Charles L Jildwards"'). £r 



220) Figure u nasem narodnom pjesni^tvu s njibovom teorijom. 
([Die BtilistiBcbeo] Figuren in unserer [serb. u. chrowot.] Volksdichtung mit ihrer 
Theorie). Agram 1880. 895^ gr. 8* 

221) Rsadsels en Raadiclsprookjes. Voordracht gehoaden den 
12. Jnni 1901 iu de ja.irüjksche vergodering van de lfaatfcliapp\j der nederi, 
letterkunde. Leiden 1901. E. J. Brill, 48 S. gr. 8*». 

222) Vgl. Vollmöllers Kom. Jahresb. IV ni S. 112 f. 

223) ^ivaja Starina 1898. VIII. S. 425 -436. Dazu ebenda B. X. (1900) 
S. Uli weitere 15 Bitsei vom dem Psrnaeekij goepitilnik nm J. 1770, 
md 1901, XL 8. lU— 116 noeh 91 Biteel au dem Poieehoner Beiirke im 

Jaroslaver Gouvernement. 

224) Zagadki bialoroskie, Kateiyaty antr.-arcb. i eto. d. Krak. Akad. 

1897. U. S. 5—13. 

225) Zagadki ludowe ze wsi Turowa pow. radayAskiego gab. siedleckiej, 
ebenda 1900. IV. & 211-ne. 

226) Joum. of Amer. Folk. 190a XIII. S. 38—48: Animal mythe and 
their origia* 
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eiiniiert mieh lebhftft an 6. W* Wood, def deh anr mit einer Ab- 
haDdliug Uber das Manxer Sprichwort bemerkbar machte*"), 
jedoeh auf wenigen Seiten mehr an geistiger Arbeit geleistet hat, als 
80 mancher in dicken Bttehem. Im Anschloss an Tylor weist er die 
Theorie Fraserfl, Längs und anderer, wonach die Totenis Incarnationen 
von Göttern wären, als Irrtum zurück. „All of tbe fascinating fietion 
in which the eharacters are anirnals clcvcrly ondowerl by tbe stor}^- 
telier with hunüin Attributes inupt bc Icft asidc". Er gebiaucbt einen 
ausgezeichnet zutreffen den Vergleich, der den methodischen Fehler 
älterer Betrachtunß:svveise der Tiersa^ren einfach aufdeckt: „The origiu 
of niyths id spoutaneous generation, or of traudformation, either comes 
frora erroneous Observation or as a result of imi)erfect indnction from 
phcüomeua carefully aud properly observed. In the history of zoölogy 
before the days of careful dissection and mioroscopic analysis, it was 
the general cöstom to relate any wonderAil story abont animale with 
the expectation of nnqnestioned aceeptance of the tale. Thon later on 
as skepticB arose and expreraed their donbts, it becanie eeaential to 
collect the animal iteelf in proof of the Btatements. With the animal 
or its principle parts as a Yoncher, the narrative neceesarily mnst be 
believed; jnst as the picture of this moniing*B battle in South Afric% 
printed in the last edition of to day's paper, is given to a orednlone 
public as incontestable OTidence of the truthfalnees of eyerything 
depictedP Wie oft lassen wir uns durch ähnliche gemachte Zeugnisse 
in unserem Urteile iiTcfUhren! Ist doch bisweilen selbst die Sprache 
für den Folkloristen nur ein Zeugnis, dessen Wert nach diesem Mass- 
stabe bemessen werden muss, während uns die y^sychologische und 
historische Analyse einer Erscheinung zu richtigeren Ei irebnisscn hinleitet. 

Über Tiere im Glauben und Brauch europäischer Y()lker handelt 
N. W. Thomas"*) sehr tibersichtlich ab, nur ist seine Voraussetzung 
fragwürdig: ,tbe survivals of Totcmism in Euro])c niust be sought in 
the animal superstitions aud uul in ihe marriagc customs of the unci- 
vilised or little ciTilised European peasant^ Mau braucht zur Erklärung 
der angezogenen Tatsachen keinm TOtemiem, der ttbrigens meiner Anf- 
fassong nach nicht ^mal allen IndianerrOlkern eigentümlich war nnd 
mit keinerlei Berechtignug als eine Dnrchgangs-enltnre-etage der Mensch- 
heit anzneehen isi Es ist sogar mehr als fraglich, ob man auch nur 
in den meisten der Ton Th. angeführten Fftllen an eine Zoolatrie za 
denken haf^). Sollte denn dem lieben Volke ein bisohen Narretei, die 

227) iolk, 1894. V. 8. 22ö— 274: On the ttlasBif ication of proverba 
and say inga of the isle of Man. 

238) Aniin«! snperstitions and Totemisio. F6lk. 1900. XL 297—867. 

229) Han vgl. im Übrigen Gnidoza Bemerkungen über Totemismus in 
der Möluthie 1901. X, S. 144 und 8. 261, wo er Skeats nadlCW. De Visses 
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wir 80 gerne fttr uns beanaprachen, gaiiE verwehrt sein? Man darf 
auf Qmnd einer Hypothese nnd ihr eil Liebe, znmal einer^ die aof 
flchwaoben Fussen steht, Materialien von vornherein nicht lancieren. 
Ausnchmcud befriedigt Erasmus Majewskis Abhandlung Uber 

den Kuckuck (cuculua canorns T^) in Sprache, Lied und Vorstellungen 
des polnischen Volkes""). Sie halt sich nur ans polnische Sprachgebiet, 
das aber wird erschöpfend besprochen. Ihr Vorzug beruht in der aus- 
gezeichnet libersichtlichen Einteilung der Ermittelungen, die als Muster 
für jede derartige Arbeit gelten kann. Wer alle Arbeiten Uber den 
Kuckuck, seit der Mamiliardts zusammcnfasste, brächte ein sehr lehr- 
reiches und lesenswertes Buch zuwege. Eine bessere Richtschnur, zu 
einer metbodiseben Bewältigung des Stoffee ist nirgends zn finden, als 
die Haje wski selber bereits in der Einleitung zn seiner Studie Uber 
die S ob lange gab**'). Daran reiben sieb des weiteren seine Abband- 
Inngen Uber die Fledermaus*''), die Naebteale***)« das Raben- 
gesebleobt***) nnd die Biene (apis melltfiea Lb)"*). Diese in ibrer 
dnrebsiebtigen Klarbeit niebt zu überbietenden folkloristisebenBeitrSge 
lassen ihn als den berufensten Nachfolger Jan Earlowiczsf) in der 
Herausgabe der Wisla, einer der gediegensten Folklorezeitsebriften des 
Slaventnms, erscheinen. — Sechsundsechzig kleine Mitteilungen — darunter 
sieben Sprichwörter Uber Tiere in Brauch und Qlanben der 
Kiederlausit 7Pr — verzeichnete Karl Gander"'). 

XIII. Pflanzen. Das grundlegende Handbuch zum Studium der 
Pflanzen in der Folklore schafft Eugene Rolland"'). Er geht 
methodisch zu Werke, nulem er die Kamen einer jeden Pflanze in allen 
ihm zugänglichen Sprachen und daza die Überlieferungen vermerkt 



Neigung, den Totemismus zur Erklämog malaiischen uad altgriech. Ticrglaubens 
beransiudeliep, einw Kritik nntenleht. 

9$0) Wi«la 1898. XIL 8. 385-408. 

231) Wiflla 1889. VL 8. 87-140 u. 318-371. 

Nietoper« w pojfciach i praktykach lada aaBsego. Wia2a 
l&rj, XIU. S. 1—13, 

■m) übenüa, S. 609—621. 

S8i) Ebenda, 1900, XIV. S. 28-41 n. 173-17». 

885) Ebenda XV. S. 424--43S. 

236) NiederL Mitt. 4. ndl. Gei. f. Antfaiop. o. Ältortumak. V. 1897/98. 

8. 57-07. 

t) Veraciiieden am 14. Juni 1JM)3 zu Wriröchau, Mit Kolbcrg und 
Köper nick i war er einer der Begründer wisBonschaftlicben 1' ülklorestudien 
vaAwt den Polen, daan Sedier Charakter ieltenitor Art Nekrolog, Wisla XVIL 
S. 400-416. 

S87) Flore populaire on Histoire naturelle des plantes dans 
lenrs rapports avec ia linguistiqae et le folk-lore. T. II. Paris 18d9. 
Rolland. 268 S. gr. 8*. 
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und 80 ftbmUoh ein folkloriBtiaoliM Herbariam darbietet Da der Stoif 
geaammeli yorüegt, kann ibn jeder Folldorist ans eigeneu Titeln er- 
gänzen und daraas bequem eine Abhandlung nach der anderen 
Rieh selber schreiben. Fortlaufend notiert die einaohlfigige Literatur 
iDr. J. D. E. Schmeltz im Int. Arch. f. Ethn. 

Als eine nülxliche Ergänzung zn Rollands Werk kann man driR 
Snmüiclbnoli TT. Relings und J. Pohn horste auffassen, das in breiter 
Anstiihriichkeit die Pflanzenwelt, vorzugsweise die des deutsnlicn Volks- 
glaubens bebandelt Es wäre zu wttnschen, dass die Herausgeber 
bei einer nächsten Autki<j;c die Fundstellen ihrer vielen hunderten von 
Zitaten auch anmerkien und die vorhandene Folkloreliteratur zur Ver- 
vollstlindigunir ihrer Sammlung ausgiebiger benutzten. Dafllr könnten 
so inuüchc von den beigebrachten Gredichteu moderner Lyriker dritten 
und vierten Hanges als Ballast abgestossen werden. Der Knnstdiebter 
hat in flolehem* Zniainaienbaiige doeb nnr dann ein Reeht Ternommen 
zn werden, wenn er selber etwas ans dem Volkstnni berans sn sagen 
weiss. 

Von den „Pflansen in der engliseben Folklore" gibt ein 
Versdobnis in alpbabelieeber Beibenfolge W. Bartels^), er gibtibrer 
niebt mebr als er ihrer gefanden bat, d. h. ta wenig, fttr einen der 
soeben mnss« fir schöpfte bloss ans 25 Bllcbem, die Folklore darbieten, 
aber er hätte auch die Sagen, Miirchen, Sprichwörter und am meisten 
die volksmedizinischen Werke, mit Einschlnss der alten Kocbbttcher 
auf die Pflanzen hin excerpieren müssen, wie dies Rolland und 
Höf 1er fllr ihre Arbeiten getan haben, von denen er ohne Kenntnis 
blieb. Ebenso unbekannt ist ihm Fanny D. Bergens Buch mit den 
endlosen Nachträgen dazu im Folklore-Journal. Indessen darf nicht 
verschwioo-en werden, dass ihm trotz der Unznlänglichkeit seines StoflTes 
manche Erklärung glücklich gelungen ist und die Öchrift einen folk- 
loristischen Wert behalt. 

Von (lei Birke im Yolksliedc der Letten (und Jakuten) spricht 
mit ständiger Beziehung auf mythische Vorstellungen A. C. Winter'^). 
Seine Atifassung, dass in den Liedern ,die letiften entstellten Über- 
bleibsel der Verehmng, die anefa Ton den Letten der Birke dnst 

288) Unsere Pflansen nach ihren deutsehen Volksnanien, ihrer 

Stellung in Mythologie und Yolkaglanben, in Sitte and Sage, in 
Geschichte und Litern tnr. Beiträf;:e znr Belphnng des botnm'srhpn Unter- 
richtes und zur Pflege sinniger Freude in und au der Natur für Schule umi 
Hhus gesaramelt u. hrg. III. vermehrte Aad. Gotha 1898. C. F. Thienemanu. 
XVI, 411 8. gr. 8*. 

S89) Beilage vom Bericht Uber d. Schuljahr 1899/00 der Realschnle auf der 
Uhlenhorst zu Hambm-g. Hamburg 1000. Lütteke n. Wulff, 98. S. In 4*. 

m) Ansb. f. Belig.wia8. II. (1899), S. 1-46. 
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dargebracht worden ist* fortlebea, Utet sieh metbodifleh nieht halten; 
denn vielfach ist das, was er fttr Entstellung und Zerfall atiagibt, ein- 
fachste Glaubensform, wie ibn folkloristiflebe Vergleiehnng gelehrt 
haben wUrde. 

Mit rUhmlichera Fleisse trag Friedrich Kunze aus der grossen 
Folkloreliteratur allen Glauben, der sieb auf die Birke und den Birken- 
besen bezieht, zusnmmen und ordnete alles t1ber,'^i( litlieb zu dem Zwecke, 
die Symbolik des Besens aus Birkeuruicii zu erläutern*"). Seine 
„Behauptung, dass der Birkenbesen eines der vorzuglichsten *^yiti})ole 
des altgermaniscben Donnergottes war, und zwar einzig und allein 
aus dem Grunde, weil er eine bttndelartige Vereinigung von Kutcn der 
diesem altgermanischcu Blitzschleuderei* geweihten Birke bildet", geht 
ans dem beigebrachten Material gar nicht hervor. Diese Auslegung 
des l^jrmbols gehört einer ttberwandenen ll(ythologie aii| die wiUknrlich 
Schlttne aufpropfte, die wie eine Fanst anfs Auge paasten. Die Birke 
war kein Symbol Donara, sondern leitweilig sein Sita, sein Aufenthalt, 
nXmlieh nieht Donars des Blitsanasenders, sondern emes gani kleinen 
Feldgeistes Donar, dem spSterhin eine gOtÜiehe, himmlische Laufbahn 
besehieden war. Nebenher kann ich die Bemerknug nicht unterdrUeken, 
dass Kunze auch eine Reihe von Nachrichten von Afterfoikloristen ver- 
wertet, die man in einer wissenschaftlichen Untersoehnng nicht sucht. 

Über den HoUunder (Sambucus nigra L.) und den Ackerholluuder 
(Samh. ebul. L.) liegt eine sehr gute philologisch-folkloristisohe Unter- 
suchung Erasmus Majcwskis vor"'). 

Die ])olni8chen Bt z« ichuiiugon der Pflanzen-Genera und 
zugleich der Spezies stellte lexikographisch Josef Hostaf iriski'") 
zusammen. Die Pflanzennamen wird ein weiterer Bund darbieten. Bei 
der Unzulänglichkeit der allgemeinen po!n. Wort» i bllcher leuchtet der 
Nutzen der bedeutenden Leistung B.s ein, der von Beruf Botaniker ist. 
Ohne solchen grtlndlichen Führer ist ein guter Teil der polnisüben 
Folklore, snmal der anf die Volksmedbdn beattgliehen gleiohsam un- 
verwendbar. B. seigt den Einfluss der mittehilterliehen lateinisoben 
und nmianiscben Nomenklaturen auf das Polnische. Wenn er Eras- 



241) Der BIrkenbesea. Ein Symltol des Donar. Eine mythologlMbe 

Untersuchung. S.A. aus Int Arch. f. Ethn, XIII. 1900. S. 88—97 u. 125—162. 

242) Wialft 1900. JLV. S. 527-&97 (Bei i Hebd ich folUor oras historja 

nazwisk). 

243) Materiaiy do bittoryi jpzyka i dialektologii poi^kicj. Tom. 
L StOwnik poisUeh imion rodzi^6w oraz wyzasych skupien roälin proprzedzony 
hirtorieiBjk mpiawf o ivMIaeb. (Materialieii sor Gesch. d. poin. Sprache a. 
Dialektologie. B. I. Wörterbuch d. poln. n. b. w. . . . vorangeht eine historische • 
Ahh.u ilong Uber die Quellen). Krakau 1900; Verl. d. Akad. d. Kttnste. 886 S. 
gr. b". 

7 
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mns Majewski, der eiu iibniiclies Werk edierte***), nngenügende 
Vorbereitung als Botaniker Yorhält, kOnnto ilmi M. unzureichende folk- 
loristischc Bcarbeitimg deaBtoffes vorwerfen. Beide einander eigentlich 
ergänzende Lexika zerfallen je in einen polniseh-lateiniseben nnd einen 
lateinisch -polui sehen Teil. 

Vollf^fep Anrrclit nnf den Ehrennamen des bedeutendsten Kenners 
polnisicher Flianzcnfolklore erwai'b Rostafinski bereits mit seinem 
„Zaubererkränterbut'h d. i. Saiiimluiig von Pflanzenaber- 
glauben"')", worin er alle in 14 zum Teil mehrfach aufgelegten 
polnischen populär-medizinischen Büchern aus den J. 1542 — 1769 ent- 
haltenen Heilmittel llbersichtlich unter Beisetzung der lateioischen 
Namen ordnete. Es sind 1539 Nummern. Gewissenhaftes Studium dieses 
Materials und des in der gangbaren Yolksmedian TorkonunendeOf ftthrte 
ihn zur Obenengung, dase das Ohrjatmtam nnd die ihm folgende 
Eultnr ▼ollkommen die nrsprttngliehen Yorstellnngen des heidnieehen 
Volkee Terniehtet habe. Dies KaltarwisBen sei dareh das Medium der 
Yolksliterafnr ins Volk eingedrongpen, nnd er Tersprioht dies in emem 
besonderen Werke ra erweisen. Schon jetst seigt er- anf Alhertns 
Magnus und dessen Kreis als auf eine Hauptqaelle hin. Ihm vor- 
greifend dürfen wir sagen, die Hauptquelle dieser und aller volks- 
Diedizinischen Weisheit der Polen und übrigen Slaven, ist in der mittel- 
alterlichen romanischen medizinischen Literatur zu finden. Dass die 
Völker selber Erfahrungen gesammelt und manches im Anschlnss an 
die eigenen religiösen, nieUtchriötlicheu Glaubensvorstellungen aus- 
gedacht, soll iiiflcBB kcinoswcgs geleugnet werden. R. leistet der Volks- 
forschuDf,^ einen i^iebc^tiien8t, wie immer man sich im einzelnen seinem 
Standpunkt ^^cgeniiber stelieu ma<,^ Die Volksriitdizin der Polen erweckt 
den Eindruck der Unerschöpfiifhkeit. Innerlialb eines geograj) bischen 
Raumes wenig:er Quadratmeilen sauimeitc z. B. F. Wereiiko im 
.Minsker und VVitebsker Gouvernement einen stattlichen Band volks- 
medizini sc her Weisheiten'*'). Hier fehlt nicht die Abracadabraformel 
als Alrakadelaj bis AI nnd A nnd nieht Satorarepo, ah» aneh die 
BeaehwOrongssprllehe kommen Tor, manehe wttrfliehi wie spanische^ 



S44) Slownik naswiBk soologieznyoh i botaniefnyeh polskieh 
in 1*. (Wrtb. poln. soolog. u. botan. Beseiohmmgea). B, I. Waraeban 1881. 

B. n. 1894. 

245) Zielnik cz arodiejski to jest zbiör przesadow o roHinacb. 
Im Zbiör wiadoun»»ci do antropolof»ii krajowej wydawany staraniem komisyi 
antropologicKuej akademii umij^tDOäüi w Krakuwie. Tom XVHI. Krakau 188Ö. 
191 S. gr. S\ 

946) Prayeaynek do leesniostwa Indowego (Beitraf mr Volks- 
medizin). In den Materyaly antropologiczno-archeolof^iczne i etnograficzne hrg. 
d. antbropolog. KommiM. d. Akad. d^Wiss. in Krakau, B. 1. 18%. S. 9d— m 
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halienisehe und dentedhe lautend. Es ist gpleicbBam eine Probe oaf 
RoBtafiii0ld8 Behauptung. 

XXIT. yolksmediiia. Eine Geflchiehte der VoUkskrankheiten ist 

unzertrennlich von der Menschheitentwicklungsgeschichte, also auch von 
der Folklore. Wissenschaft nnd Heilkunde sind beim primitiven Menschen 
Begriffe, die sich inhaltlich decken. Das Heiiwissen heiligt dieSteUang 
des Priesters, befestigt die des Häuptlings und ist das Wissen xax*- 
i^^oxfiv. Seine Bedeutung wächst ins unbegreifliche mit dem Auftreten 
epidemischer Krankheiten, die ein Volkstum in seinem "Beistand ge- 
fährden. Treffend würdigte dies G. Lammert: ,DieAnn.il 'n der Leiden 
eines Volkes sind mit denen seiner Kulturgeschichte innig veiwoben; 
was uns in jenen berichtet wird, das hängt eng zusammen mit den 
wechselnden Gestaltungen des politischen und .sozialen Lebens. Mit 
der Geschichte der Yolkskrnnkheiteu finden wir einen gar inhaltsschweren, 
interessanten Band der grossen Weltgeschichte aufgeschlagen, dessen 
Bedeutung und Tragweite im allgemeinen mehr Beaehtung nnd Wfirdigung 
▼erdient**"). Hier reielit aber die Fertigkeit nnr philologiseh geseknlter 
Folkloristen nicht ans nnd es ist ein Glück zn nennen, dass sich diesem 
Folkloregebiele Natarwiflsenscluftler, wie B ari el s , H ö f 1 e r imd neuer- 
lidi andi Dr. Iwan Block sngewMidt haben. Was wir heutigentags 
Volksmedizin heissen, ist vielfach der Uberrest wisaenschaftlich längst 
obsoleter Heillehren« die mit ihrem Ursprang mitunter ins graue Alter- 
tum hinfUhreai oder zumindest sind es solche, deren Vorkommen wir 
auch bei den ältesten Geschichtsvölkern nachweisen können. Wie die 
Verbreitung stattfand, zeigt in aller Kürze sehr instruktiv J. Stadler 
in einer Mittciliiüc-, die '••ich Romanisten nicht cntgohcn lassen dürfen"*). 
St. setzte in einem zweiten Aufsatze noch auseinander, dass uralte 
römische und griechische Kezepte, auch im XIII. und XIY. Jahrb. 
kolportiert wurden*"). Dass diese und wohl auch andere ähnliche 
Sammlungen in Abschriften und Obersetzungen ihren Wegaus ruiiiuiiibGlicü 
Ländern Uber ganz Europa gefunden, lehrt selbst eine fluchtige Ver- 
gloichung. 

Hittelbar an eine Quelle der yolksmedtsin geleitet uns Dr. Iwan 
Bloch"*). Er erbringt den unwiderleglichen Kaohweis Ton der prit- 
kolumbisoheii Ezistens der Lustseucfae in Amerika und ihrer Yerpflanzung 
nach Europa durch die ersten Begleiter des Kolumbus. Iffaive Gemüter 
wundern sieh Uber die internationale Verbreitung von Sagen nnd 

247) Geschichte der Seuchen-, Hungers- und Kiiegsnot z. Zeit 
d, dreissigjähr. Krieges. Wiesbaden 18Ö0. ö. V. 

248) a A. Allg. Med. Centr.-Ztg: Herl. 1900. Nr. 85. 4 M. 8*. 
248) Ebenda, 1800^ Nr. 80 a. 81. S. 11. 8«. 

260) Der Ursprung d. Syphilis. Eine medizin» n* kultorgeseb, Uator-> 
snehnng. Jena 1901. Gast. Fisoher. XIV. 313 S. gr. 8^ 

7* 
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HXreheiij and dooh ist dies Wvnder laoge nlebt so entanalioli, wie 
die Tatsache, dass sicli die Geselileehtopest binneii we&igeii Jahnehnien 
filier die - ga&se alte Welt die Volker verlieerend aoslireiteii konnte. 
Mögen andere sagen, was sie wollen, mir ist es ans einer reiohen Er- 
fahmogt die ich auf Reisen im engsten Zasammenwobnen mit syphilitisch 
sehwer erkrankten Menschen erworben, wobei ich nnangesteckt Terblieb, 
gewiss, dam man von dieser Krankheit wohl nur befallen wird, wenn das 
Gift tinmittelbar ins Blut piTidrin^t, sie eich gewöhnlich also durch den Bei- 
schlaf zuzieht. Hätte vor 400 Jahren keine rt!lf]::emeine ..TTnsittlichkeit" ge- 
herrscht, wir sagen lieber ge8chlechtli( he Promiskuität unter den Völkern, 
die Krankheit hätte nicht im entferntesten zum Schrecken der Menschheit 
wei den können. DieSyphilis hatderPräponderanz der rom;inisf )ien Völker 
in Europa einen Hanptstoss versetzt, von dem sie sich bisher noch nicht 
erholt haben. Man muss Bloch beistiiiiuien, wenn er meint: der Syphilis 
gebühre ein bedeutender Anteil an der Entwicklung des modernen 
Individnalionns. Bei den Cbrowoten mid Serben kommt anf ibre 
Beobnnng der Zerfall der Hausgemeinsebaflen, nnd «bne Sypbilis- 
heimsQobnng wftren die Tttrken Berxen anf der Balkanbalbinsel geblieben. 
Block zergliedert anek die Elemente des sog. Zeitgeistes, der von sieht* 
liebem Einflnss anf die Änsckannngen über die Krankbeit war nnd 
spriebt als Folklorist. Er widerlegt die tbeologisebe Theorie, den 
uralten Glauben an den göttlichen Ursprung der GeschlecktBkrankbeiten 
als einer Strafe fttr begangene Unzuclit, als einen Ansflnss des AnimismuSf 
dann in einem andern Abschnitte die Theorie vom astoilogisehen Ur- 
sprung derS. — Die zweite, die Gelehrtendeutung ist von unserem Gesichts- 
punkte aus aufgefasst, mit der ersten identisch und nur chronologisch 
und formell verschieden. Es ist doch dasselbe, ob das Volk den Ursprung 
einer Krankheit auf die Wuidgeister, oder ob ihn die Gescheiteren, die 
Gelehrten auf Gestirne, d. h. Sterngeister zurückführen. Mit welch 
gewissenhafter Umstiindlichkeit Bloch seine Aufgabe behandelt, lehren 
die Ö25 Benennungen der Syphilis in verschiedenen Sprachen. Eine 
Umfrage bei den Folkloristen würde veruiutlich weitere 200 Namen 
nnd ihrer mehr noch dem Verzeiefanis beisteuern, die gleich den meisten 
bereits beigebrachten die abschenlichsteErankhdtmit den ronumisehen 
VOIkemamen enge verknUpfen. — Der grOssten Beaohtnng der Folk- 
loristen ist Blochs Exkurs über die Eraokheitslieiligen imd Aber die 
mexikanisehe Volksmedisin sicher. 

Kur eine S^te, die religi(Me, betont H. Höf 1er, wenn er rar 
Hervorhebung der Wichtigkeit gründlicher Erforschung der Volksmedizin 
bemerkt"'): »l^ein früheres Opfer versehwindet ohneiUidimente; solche 

261) Das Jahr im oberbayr. Volktleben. Kit baa. Berfiek- 

•ichtigung der VolksmediEilL Httachen 1899, Friedr. BassermaoB, 48 S. 
Lex. F. (S.A. Beitr. a. AnÜtmp. n. Urgesefa. Bayanu, XIII. H. 1—3), 
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Oberbleifaflol sind ebenfalUi «nr mstibidlloh ma dem MitUolieii Enlt- 

bodcn, auf dem sie geftinden werden. Die Urmedisin, die mit yer- 
aöhDenden Opfergaben, mit Gegenzauber, mit Kraut-, Wort- und Stoin- 
zanber hantierte, liefert darum wichtige Beiträge zur Erforschung früherer 
Kulturepochen der Menschheit, weil gerade die Volksmedizin ein direkter^ 
vom kirchlichen Bekehrung^eifer viel weniger berührter Überlieferungs- 
kanal aus ur^eschichtlichen Zeiten ist". An dem Worte ürmedizin wird 
man hier anstossen; denn die Urzeit ist auch von der Zeit der Über- 
handnähme des Christentums unter Germanen wie Romaneu in nebel- 
hafter Ferne, wie sich denn in praxi Höflers gediegene Abhandlung 
auch nicht mit einer Urzeit sondern nur mit dem nichtcbristlichen Volkff- 
glanben im christlichen , positiven^ Glauben befasst. Zu unteräuchen 
wSro noch, ob die Biebtchristlichen Züge, wirklich aus der Vorobriflti- 
Miliieniiigeseit hwrtthreii» odor ob und wie sie neben dem GbiisteDtnra 
ins Volk gednmgeD Bind. DasTstBMbenmaterialftlr dieWeiterforsebnng 
nacb dieser Rlebtnog gewSbrt nns eben Htffler ond der EomaniBt wird 
daraus leiebt erkennen, wie sebr das romanisebe Volkstum mit dem 
germaniseben verwandt ist 

Eine neue Epoche im Studium der Volksmedizin hebt mit Höflers 
Lexikon an ^") Uber dessen Wert vom Standpunkte desPbilologen bereits 
ein Klage****) das Schönste gesagt hat, was man einem solchen Buche 
nachrühmen mag. Das Werk erfüllt den Zweck, aus dem mit rastlosem 
Eifer g-esMmmelten Materiale der landläufigen und hauptsächlich der 
volkßlibliclicn deutscheu (ahd,, mhd., nhd., nmd., altengl., m. engl.) 
Bezei( bniuigen fUr Orirnne und Organanomalien auf Grund etymolof^ischer 
Behandluiig: der Auedrücke, sowie der medizin- und kulturgeschicht- 
lichen Quellen die ältesten Vorstellaugen und volkstllmlichen Anf- 
faesuns^en iU)er das Wesen dieser Anomalien zu ermitteln. »So lieferte 
11. eine An Urpathologie, Geschichte der UrmediziU; wenn mau will, 
auch der altgermanischen Heilkunde. Hier waren bisher die Haupt- 
sehwietigkeitea flir den Hedizbier die Etymologie, fttr den Etymologen 
ond Folkloristen, aber der Mangel an Bealkenntnissen. Dem biift H.8 
Werk nun ab. Man darf die früheren Kenntnisse des Volkes 7on Organ- 
snstinden, OrganAinktionen und Qrgananomalien nioht allein Tom 
Gesiebtsponkte des modernen Medisiners beurteilen; die Kenntnis der 
frllberen Generationen war zu mangelhaft und darf gar nioht naob 
dem heutigen Stande der lleilkundewissenschaft gemessen werden. 
Selbst der jewoiligo Stand der Beobachtungsfähigkeiten war zeitweise 
gans Terschieden. Einzelne, die begabteren, oder die öfter die gleichen 



252) DeutscboB Krankhoitsnamenbaoli. Httnchen 1899. Piloty u. 
Loohle XI. 022S. T.ox. F. Vgl. die U( /. Siirtoris Arcb. f.ReL UI (1900) S.296. 
262*) Im Litorar. Zeotralblatt Nr. 25 (1899), S. 868» 
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firscheinnngeii beobachten konnten, wnrdon sn Bahnbrechem anch in 
der Bezeiclinnng der Krankheiten: rernm oognoseere o&iuas. Dieser 
Kansalitätsdrang erftlllte die einen mehr, die anderen weniger. Welche 
Unsnmme von EiTizelbeobachttingcn tnussten vorangehen, bis 7 B. der 
Begritf der gubjcktivcu , Schwere' der eitcrhaltigen, hängenden Fraucn- 
bnist sich zu dem des .Schwaers* in der objektiven BeobachtüDg vei'- 
dichtcte und als solcher dem Sprachschatz des ganzen Volkes einverleibt 
wurde! Wie viel Denkkraft mancher Geschlechter verbrauchte allein 
der Begriff des Geistes"! Welch langsame Fortschritte machte die 
anatomia sacralis und culinaris! Wie lebhaft beeinflusste sofort die 
BerUhntng mit den Römern die Beobachtnngsgabe der Germanen! Wie 
aahlreich sind nieht die VonieUnngen Ton der Tätigkeit der kleinen 
Lebewesen (Mikioben, Wttrmer) nnd wie die Enoehen- und Wnnden- 
namen im Wortachate der Germanen! Wer sein Vemtftndnis fttr Werde« 
Prozesse der Medizin, der Sprache nnd Enltnr methodisch schürfen will, 
fllr dessen Geist ist H<tflers Werk ein Wetzstein nnd noch etwas mehr, 
der Stoff ftlr Gedanken selbst. 

Eines der auffälligsten Heilmittel der Volksmedizin, das der 
Suggestion durch Beschwörnng des Krankheitsgeistes, erörtert mit 
gründlichstem Sachverfitändnis J. V e r d a m leider ohne G a i d 0 z s 
verwandte Untersuchungen beranzuziehcD. Er beschreibt die verschiedenen 
Foriiion der Beschwörung^ vergisst auch nicht die stumme, die durch 
Berührung mit nofrfnstnTKlen mittelbar vorgenommen wird und weist 
den uralten, durch die mittelaUi riifh ihTik hische Literatur auf romanische 
Vo] lagen zurückgehenden Ursprung einiger Formeln nach. Diese Arbeit 
ist methodisch treffhch geraten. 

Von verschiedenen Gesichtspunkten aus betrachtet erscheinen von 
ausnehmend grossem Werte A. Makarcukos volksmediziuisohe 
Materialien der rassischen Bevölkernng des Uinrer Amtsbezirkes 
des AlSiner Kreises im Enisejer GonTemement***). Das ist etgentlioh 
gleichsam ein Lehrbneh volksmedizinisoher Brünehe nnd Obtingen, das 
an klarer Systematik nichts sawttnschenttbrigU(8Si Der erste Abschnitt 
behandelt in 75 Rubriken allgemeine Krankheiten, der zwdte die Ge- 
burtshilfe, der dritte die Säuglingspflege, der vierte Kinderkrankheiten, 
der ftlnfte Franenleiden, der sechste Besprechungen und die Beigabe 
in acht Gruppen nieht weniger als Tolle 600 volkamedizinische Heil> 



2Ö3) Over Bezweringeformulieren. LeiUen IbOl. £. J. Brill. 62 S. 
gr. 8^ (S.A. Handelingen en Mededeeliogen Tan de UaatBcb. d. ndl. Letterk. 

254) Matcrialy po narodnoj medicinü Uzurekoj volosti, ASinskngo 
okruga EDisejskoj gub. S prilozeniom sburnika iiarfHln" medicinskich eredstv 
toj se vülosti. in ^iviya Stariaa« St.Ftg. 1097, ä.ö7-100j 230-246 u. 381— 430, 
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mittel ans dem Pflanzen- nnd Hineralreicbe and allO; wag nicM genug 

zu rl^hineii ist, regelmässig- aneh mit den Ublichca lateinisehen teehnisehen 
Ausdrücken der abendländischen Wissenscliaft. Fttnf einander ergänzende 
Sachregister schliessen das Werk ab. An dieses Vorbild sollten sieh 
auch andere Folkloriglen in gleichen Füllen halten. Willkommene 
Ergänzungen, teilweise bloss Bestätigungen, bringt M. K. GerasimoT 
sowohl znr Volksmedizin ftiber 43 Leiden und 75 Mittel) als zur Ge- 
burtshilfe bci'^'). 117 Heilpflanzen der Volksmedizin im Kursker 
Gouvernement bestimmt und beschreibt ihrer Anwendung nach 
T. I. Ver^bickij"*). Leiden von Mensch und Tier, Heilmittel und 
Heilkräuter der Weiser usseu bespricht M, Federo wski"'). 

Aus demNacblaas Alexander Osipowiczs bringt die Wißla"") 
wertvolle Mitteilungen polnischer Krankheitenamen und ToUumedU 
idniBefaer H^lanittel und ha AnsebloM daran ehieii naeh ntBehnhen 
Quellen veifassten Berieht ,ttber tibetische Volksmedizin nnd deren 
Besiehong war Folklore' von Dr. J. Talko Hrynciewicz*^). 

Das roBB. Original Tcreinigt Abhandlnngen yerschiedener Aatoren 
Uber chinesisohe, japanische nnd lamaistische Volksmediain, leider rer- 
BOhweigt H., bei wem, wo und wann das Werk erschienen ist. — Er- 
wähnt muss werden, dass die Wisla in jedem ihrer starken Hefte volks- 
medizinisehen Erhebungen und Erörterungen breiten Raum gewährt, und 
dass diese Mitteilungen unter den dreissig nnd mehr der fortlaufenden 
Umfragen der Zeitschrift für das Tcrgleichende Folklorestadiom sehr 
fruchtbar werden können 

Eine höchst belehrende Abhandlung Uber die Volksmedizin der 

V V 

Cechcn verfasste F. J. Cecetka""), die darum befriedigt, weil sie 
im einzelnen den engen Zusammenliang des Volksglaubens und -Brauches 
mit der -Medizin aufdeckt und die Literatur der Öechen umfassend 
bciückBichtigt. 

Mitteilungen Uber die Volksmedizin bosnischer MosHmen tmd 
OfariBten macht» Muhamed Fejzi beg Knlinoyi6"')> Josef 
Preindlsberger*^), der Christen anf der* Halbüisel Sabioneello 
0. HoTorka r. Zderas***) nnd anter dem anfechtbaren Titel einer 



. 855) 1 St 1898» YUI. S. 158-188. 

256) Z. St. 1899. VHI. 8. 409-420. 

257) Lud Bialoruski, Krakaa 1897. a 882—463. 
25.S) 1897. XI. S. 771—783. 

259) Ebenda S. 784—798. 

260) MSo. 1901. S. 184— m. 

Stil) Im GlMBik Bcm. mm. u Boml i Hereegovlni 1898^ Z. 8. 519— &Sa 

262) Ebenda 1900 XII. S. 0.5 -82. (Augon- u. Steinoperationen). 

263) Ebenda 1900 XII. S. 119—154. (Interne Medizin, Chirurgie, Frauen- n. 
Kindeikraakheiten, Syphilis, Augen-, Ohren- ü^aleideu, Zaubermittel.) 
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vol kstllmlichen Veteri närkande vereinigt T. A. Bratid 50 znm 
Teil nogemein inslriiktiver Notizen Uber Heilmittel, die der Boüiier bei 

erkrankten Tieren anwendet •**). 

XXY. „Äberglanben**. Eine bttbeche AnseinandersetzTing tlber 
(lnf5 Wef^en des Abere^lanbens im Gegenp^t^. im n:itnr wissenschaftlichen 
ErtahiuDg, die auf Krkenutnisßen fugst, bietet Moritz Steinschneider 
dar"*). Trotzdem er meint: „Wenn cm Versuch gemacht werden Hollte, 
den Aberglauben zn klassifizieren^ so wäre das äusserst schwierig, weil 
Klassen, Gattungen und Arten ein geregeltes Denken voraussetzen, 
während der Aberglaube sich eben gegen die Anwendung des allgemeinen 
Dcükgesetzes straabf^ (S. 12), versucht er selber eine Art von Klassi- 
fikation and beweist damit, dass ein geregeltes Denken beim Ordner 
nur Yorbanden sn aeiD braucht^ um KlaarifikstioiieB Tononebmen, die 
ebie Üb^ebt Uber die Yorkommenden Eraoheinungen gewibreo. St., 
der berttbmte and boebYerdiente Bibliograph and kgl. preassiacbe 
Bibliothekar erfahr noeh in aeinem 84. Lebeugabre YOoWattke niebta, 
der bereits i. J. 1860 die ftosserst achwierige Aufgabe, die St. aafgibt« 
hüchst gllteklicb gelöst hat. Wnttkes Bach war gat, jetzt ist es in 
E. H. Meyers Nenbearbeitung ein unentbehrliches Nachschlagewerk 
fttr den Folkloristen und nicht minder nützlich fttr den Eomuniston 
geworden'"). Es ist in der Tat die reichste Schatzkammer deutschen 
Volks (ohne ,Aber') Glaubens. Die Inhaltsangabe des wohl geordneten 
Ötoties umfasst allein scnbs engbedruckte Seiten. 

Eine seltsame Detinition des „Aberglaubens" gibt Jos. Kohler"'): 
„[Der Aberglaube] ist ein Erbteil unseres Geschlechtes; jeder Natur- 
mensch wird und muss in unserem Sinne abergläubisch, ja mehr als 
abergläubisch sein: jeder Naturmensch trägt in sich die ganze Gewalt 
der dem Menschengeist immaueuteü animistischen VorätcUungcü, und 
der Aberglaube ist nichts anderes als die Frucht der animistischen Welt- 
ansehaanng, die zanSebst das Volkatom, ieh mOebte sagen of&siell be- 
herrscht, die seine Binriditangen nnd Institate bestimmt, in seinem 
Glauben mSehtig ist, bis der Einflnss des Natorerkennens, die philo- 
sophische Spekulation, die Annahme einer positiYOn Beligton unter den 



fi64) Ebenda: Pabirei is narodnog veteriaaritva 1908. ZIV. 

8. 150-158. 

265) Der Aberglaube. Vorfri-,' im Ver. jung. Kaiifleute zu Berlin. FUr 
den Abdruck erweitert. Hamburg im A. ü. (J. t\ liichter), U S. (Samml. 
gem.wisB. Vortr. Hft. 346). 

266) Der deutBche Volksaberglanbe derQegeawart vonDr. Adolf 
Wattke. DiiiteBeubeitiiiig von Blard Hugo Meyer. BeiUnlSOO. Wiegandt 
tt* Grieben, XVI, B86 S. gr. 

267) Im Vorwort zq A. Löwenstimmt Aberglaube aud Strafreoht; 
Berlin, Johannes Bäde 1897, S. V.f. 
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Denkenden des Volkes mehr oder minder diese Ideen verdrSogt Dann 
aber treibt die alte Weltbetrachtang häufig in den unteren Schichten 
der BerOlkernDg eine starke NachblQte nnd reift oft die merkwürdigsten 
Meinangen nndBräaehe — das ist der Aberglaube." Die Vorstellnngen, 
die der Katurmensch mit sich trigt, hat auch der Kultarmensch, wie 
etwa z. B. die Million Mark des reichen Brauers auch kleine MUnze in 
sich begreift. Der Aberpflmibo ist nicht Frucht der nnimistischen Welt- 
anBcbnminc:, sondern einfach der Glaube selbst. Tacitns B. glaubte 
fest an die römischen Götter, das war seine positive iieiigion, während 
der Glaube der Juden oder Christen bei ihm vana superstltio lieisst. 
Juden und Christen haben heute die gegenteib*j?e Ansicht Tacitua gegen- 
über. Die Völker brauchen nicht erst eine poditive Religion uiizuuehmen, 
weil jeder Glaube, der in einem Volkstum erwuchs, eo ipso positiv 
genannt werden muss oder auch nicht. Nur das wahre Natorerkennen 
ist ein wirklkker Gegensatz sar Religion weldier Art immer, weil die 
Methode der Betraehtnng da und dor t gr undTOrschieden ist Die „alte Welt* 
betraehtOBg*' ist die ewig junge oder sieb ewig yerjttngendey die keinerlei 
Bräuche nnd Meinungen erst »reifte weil die doch seit jeber'Torhanden 
nnd gar niebt merkwürdig sind. Den riohtigen Gesichtspunkt lilr die 
metbodisehe Betraehtnng des Glanbens gab bereits Kant^), und den 
darf man niemals aus dem Auge verlieren. Er sagt : „Verschiedenheit 
dnr Beligionen: ein wunderlicher Ausdruck I gwade als ob man auch 
Ton verBchiedenen Moralen spräche. Es kann wohl verschiedene Glaubens^ 
arten historischer, nicht in die Keligion, sondern in die Geschichte der 
zu ihrer Beförderung gfbrnnchten. ins Feld der Gelehrsnmkeit ein- 
schlagenden Mittel und t b' uso verschiedene KeligionsbUchcr (Zeiiduvcsta, 
Vedam, Koran u. s. w.) geben, aber nur eine einziiro, fttr alle Menschen 
und in allen Zeiten giltige Religion. Jene also können wohl nichts 
anders als nur das Vehikel der Religion, was zufällig ist, und nach 
Verschiedenheit der Zeiten und Orter verschieden sein kaüii, enthalten." 
Die Vei'stäudiguug wird heute fast wie vor hundert Jahren durch die 
Termini technici ersehwert nnd man entdeckt Schwierigkeiten^ wo keine 
Ton Natur ans sind. So z.B. snehtHardy einen Unterschied zwischen 
folklofjstischerMjrthenforaehnng nnd religionswissenschaftlieber mit dem 
Satze anszadrtteken; , Während die Mythologie anf Grand ehier möglichst 
genauen Analyse die uzsprttaglicbe Bedeutung und nachmalige Um- 
bildung des Mythus festzustellen» den geschichtlichen Zusammenhang 
einzelner Mythen ausfindig zu machen und die der myfhenbildcnden 
Phantasie zu Grunde liegenden Gesetze aus gesicherten Tatsachen 
mydiengeaehichtUcher und psychologischer Natur zu gewümen sucht, 



268) Zum ewigen Friede». (1795), brg. T.Karl Kebrbacfa, Lelps. Ph. Reelam, 
(Nr. 1501) S. 3a. 
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siebt die Beligionswiflseiuchaft die Terachicdenen Seiten des ReligioDB- 
lebens in Betracht, nnter welcben die mythologiscbea Vorstellaugen ao 
Alter und Rang nicht einmal die ersten und wichtigsten siud"^"). Be- 
deutungsvoll beginnt der nächstfolgende Satz mit ,denü', um eine Bc- 
gTÖndimg tiir die Abgrenzung zugeben, die sieh nicht anfreelit erhalten 
\ä&Bt. In Wahrheit gibt es keine natllrliehe Holicidung aui' dem ein- 
heitlichen Gebiete desselben iSloties, so wenig als in der Pflanzen- 
physiologie die Lebeusfunktionen des (ieiistcß von denen des Stammes 
und der Wurzeln gesonderte Betrachtungsweisen vertragen. Gewiss ist, 
dass der Folklorist Ueligion^wisseuschaft und der Keligiousforöcher 
Folkloristik, beide zugleich aber Psychologie eifrig stadieren rnttBaen. 

XXYL ürsprung der fieUgtoa. In einer geietTolIen Kritik wider- 
legt Edwin Sidney Hartland*^) die Anffaienog Andrew Lange 
Ton den „höheren Gotibeitbegriffen*' der anBlraliechen Urbewohner. 
Die Begriffe ,Schöpfer'> ^SehOpfnng', ,0ber8teB WesenS ,UnsterbIielikeiV 
wfiren in die Überlieferang der Australier Ton Hinionaren hinein* 
gedeutet worden, und ee Bei nicht snlMesig, diese Ausdrücke mit Bezug 
auf die Glaubensvorstellungen der ,Wilden' zu gebrauchen. Lang 
fehle überdies durch den Gebrauch bestimmter Ausdrücke für unbestimmte 
Begriffe. Das wäre eine ewige Quelle von Missverständnissen, und 
diesen seien die meisten grundlosen Theorien entsprungen. Das sind 
klare Ausebairnngen eines bedächt igten Folkloristen und Lang hatte 
es nicht leicht, sieh förmlich reinzuwaschen. Freimütig gibt er seine 
sprachlichen Misßgriffe zu, legt aber wieder den Nachdruck darauf, dass 
wir Ivudimente der buchst entw ickclten Glaubensvorstellungen durchwegs 
auch schon bei den auf nnterster Stufe befindlichen ,Wilden* anträfen. 
II. und L. bind im Recht und Unrecht und ;tfitj könnten noch bis aufsJabr 
so weiter disputieren; denn der Glaube au eine Geisterwelt; selbst in 
seinen primitiren Formen, ist bertits das Ergebnis einer religiösen 
Entwicklungsreihe. Das wies auf Grund japanisohen Yolksglanbeos 
W. G. Aston überzeugend naeb"^). 



269) Arch. f. Relig.wis». IV (1901) 8. 215. 

270) The ,Higb Godi* of Aastralia. Folk. IX. (1896) S. 290^9 o. 

X. (1899) S. 46—57. — Andrew Lang: Australian Gods. A reply. Folk. 
X. (1899) S. 1—45. — Nebenher bemerkt sind Kritik, Replik und Duplik nicht 
bloss voll Geist und Wissenschaftlichkeit, sondern auch dnrchaua vornehm, höflich 
und artig im Stile. Mochten docii manche romanische und germanische Gelehrton 
dea xwei Engländern die Kunst ablernen, wissenschaftliche Streitfragen zur 
Krknndmig der Wahrheit allein ebne Baelit naoh dialektischen Siegen anssatragen, 
d. h. ohne den Partner herabzuwürdigen und zu verunglimpfen. 

27J) Japaneso Mytli. Folk. 1899. X. S. 323: ,The caee of Japan raisca 
a piesumption thnt a conHiderable advance must be made towards Spiritist form 
of fait before ghosts can make tbeire appearance.' 
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Der eigentliche IrrCiim Lange ateekt darin, dam er sosEOMgen 

inkommensurable GrösBen miteinander rergleieht» Zöge er eine Parallele 
zwischen den „niedersten'^ GlaubensTorstellimgen europäischer Völlser 
und dem Glaaben der Anstralier uoter gleichzeitiger bedingungsloser 
Ausserachtlassong alier jüdisch- christlichen theologischen Phraseologie, 
käme er weder mit «ich noch mit dem Folkloristen Hartlaad in Wider- 
spruch. 

Bastians Detinition: „Religio ist eine unter selbst anferlef?ton 
GeseUlichiieiteu erfolgte Bindung"*"*) ist zu weit und zu unbestimmt; 
denn sie umfasst noch anderes als bloss die Religion. Folkloristisch 
erscheint die Religion als eine von den Massensuggestionen, unter deren 
Kiufluss uud Eiudi'uck die davon Ergriüeueu in der Meinung ihi Wühl 
zn fördern, zu allem fähig werden. Jede Religion kum darum be- 
gl11<^en oder nngltteklieh maehen, je nach dem Bittliehen Zustand der 
IndiTidnen, die die Saggestios immer wieder emeaern. Die Hypnotiseure 
der Henscheograppen sind zuweilen selber hypnotisiert, gewdhnlieb 
niohi Ihnen hilft dabei der Braneh nnd das Beeht, nnd es ist Kegel, 
dass sieh die Hypnotisierten an denen rwgteifen, die sieh hemtthen, 
die Menge ans der kttnstllch erzengten Verfassung geistiger Einsehribikmig 
zn erwecken. Man muss die Mittel zur Hypnose Ton der Hypnose selbst 
nnterseheiden. Die meisten Yeifat^Bcr Ton Religionsgeschichten ver- 
kennen den Saehyerhaltf indem sie das Gehaben der religiös gestimmten 
Menge Air religiöse Tlandlungen hnlten und darnach die Keligions- 
entwicklung bemessen, wo man doch allein von Abstufungen ^jetrUbfpn 
Denkvermrfgens sprechen dart' Die Mittel zur Hypnose sind in der 
ganzen Welt bei allen GruppLU die i( In n und deshalb sind nach 
der einen Richtung die Kebgionsiiibpi üuge überall dieselben. DieUnter- 
siichangen der Volksforscher haben sich demnach darauf zu richten, 
zu erheben, was die Menschen einander als Religion suggerieren, 
warum sie es tun uud welche gesellschaftlichen Erscheiuuugen dies 
nur Folge hat 19aeh Heinrioh Tannenberg"') ist „die erste Yor- 
anssetzung der Religion die Vorstellung yon BxistenKen, welehe nieht 
snr Natnr des Hensehen gebOren; die zweite, dass beide Teile m ein- 
ander in Beziehungen treten. Diese Bezieliungett selbst bilden die 
Orondlagen der Beligion; ihr Inhalt stellt das Wesen der letzteren dar 
nnd ergibt deren Zweek.^ Diese Bemerkung fasst die Quintessenz 
nur einer Reihe, nieht aller Erfahrungen zusanmaen uud T. selber nOtzt 
sie nieht weiter ans^ indem er nn AnsoMuss an Julius Lipper t die 



871«) Lose Blätter aus Indien V. Colombo, Ceylon, 1898. A. W. et 

J. Fergason, S. 22. 

272) Was ist ReligioD? Berlin 1898. G. Trdstler vl Co, 45 8^ gr. 8« 
(BeLgeecb. Bibl. 11). 
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ReligioD in ihrer firUhcstcD EotwickliiDgsphaBe auf rein verwandtschaft- 
lichen Bezieh ungoD beruhen lässt und sie bloss als ein Verhältnis 
zwischen Verstorbenen und Hinterbliebenen deutet. Wäre dies der Fall, 
gäbe es kein durchsichtigeres Problem der Völkerforschung als das 
X der Kclit^ionsentstehnrip-. E. Lef^bure sucht den Ursprnnfi: der Religion 
im Magnetismus niid in der Telepatliie, aus dem einen sei dor Fetißf'hipmHH, 
aus der aniieri n der Seeleukult entsprossen"'). Seine Üarlc^niiiL'- hat 
viel Bestechendes für sieh, doch reichen die Schlagworte nicht aus zur 
Erkliiniiig aller Erscheinungen. Noch weniger gewährt wirkliche Auf- 
hellung Giovanni Pascot-'*) mit seiner Abhandlung Origine delle 
religioni, deren Kern die drei Sätze enthalten: La religione deriva 
dallo svilu po del sentimento eonformemeute alle condidoni dell 'ambiente* . . . 
,1101k 6 gia nella {««tesa ounipotenza divina ma sibbene nelle eondizioni 
natural! e Boeiali che bisogna eereare la causa dello fvilnppo, delle 
peregrlnazieni e dei progressi del genere amaao' ... ,le nononi solle 
pretogatiTe della DiTinitA eorrispoadaoo ... a tu prodotto della nostra 
immaginazione? Er bestreitet die Notwendigkeit yon der Annahme der 
Existenz einer Gottheit, einer Seele, angeborttDer Ideen und der Offen- 
barung und erklärt das Christentum fttr die grüSBte Heimsuchung der 
Völker. Anf die Keligion kommt er noch in einer zweiten Schrift 
zurück"''), vertieft darin seine Ansichten und verdiditet sie wieder za 
einer Verrtnmmung des Christentnms, dessen Geist im offenen Wider- 
spruch zum Geist der Gesellschaft stände; auch meint er, dass sich ein 
wahrer Christ in»der Gesellschaft gar nicht hehau|)ten könne. P. hat 
seine Keligion und seine Ethik. Die Ethik des Einzelnen ist nicht die 
der Gesamtheit und sie kann, wenn es hoch hergeht, doch nur eine 
pupierne Geltung für alle Individuen einer Volksgruppe erlangen. 
Über die hieraus entstehenden Schwierigkeiten kommt man nie hinweg 
und darum ist es methodisch zwecklos, sich darüber und damit auf- 
sohalten. 

XXTIL Die Seele, Totenbrftnehe und die WiederMr Ter- 
storbener. Stofflieh nnd methodiseh zugleieh Ton Bedentung, einem 
Markstein in der Sonderforscfanng Tergleiofabar, ist Theodor Eoehs 
Untersndinng ,Znm Animismus der südamerikaniaehen 
^ " ^ ' ^ " Q r ' "*)' v erschlägt bei der Güte dieser Arbeit selir wenig, 

mTiui im, Vni. S. 145-158. mt ibm stimmt A. Lang hi Bsinem 
Werke The maklng of Religion London 1896. IxwgmaM, 880 S. 8* fibenin. 
Vgl. Gaidozs Kritik, mi 1898. S. 1*8. 

274) Pordenone 189»;. Frntelli Tosolini, 83 S. gr. 8» [S. 76; 19 n. 20]. 

275) Origine del Diritto ebeuda 1899. 107 S., 8'. [S. 79—87: Deila 
Boligione]. 

276) Sappl, an B. XIII y* lat Arch. f. Ethn. Leiden 1900. E. J. Brill» 
145 S. gr. 4*. Davon S. 133—4 dankenswerte LiteratnniaehweiBe nnd NaehtrXge 
V. Dr. J. 0. E. Schmeltz. 
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dam das geiamte eiiuoblSgige Material dwYolksktuideDiebt gebtthrend 
berfleksiehtigt wird, — amd ja Koeb die besten Beiträge der FolbloriBten 

nnbekanut geblieben, — das wichtigste ist ftir uns, dasa die minutiüseBte, 
metbodlBcbe Überprüfung der Vorstellungskreise auf unterster KnUui<- 
slufe yerbltebenar Menschengrappen kein anderes Ergebnis zu Tage 
fördert, als was uns die Durchforschung der Totengebräuche europäischer 
Völker bereits lehrte. Bastians' Ausspruch, von dem Koch ausgeht, 
(kss die Naturvölker im Durchschnitt eine äusserst komplizierte Psycho- 
logie ausgebildet haben und dass die Seeleulehre bei den Katurvölkern 
Borgsnmer entwickelt sei als bei den Kulturvölkern, miim man wohl 
dahin modifizieren, dass nach den Erhebungeu der Folkionsten in dieser 
Hinsicht kein wirklicher Untcrßchied 7 wischen Natur- und Kulturvölkern 
besteht. Die südamerik. iudian. bonderiieit gipfelt viel mehr oder einzig 
darin, dass sie, die Indianer, in ihrer Seelenlebre stecken geblieben 
Bind, nnaeie Yorfabren bingegen daza noeb andere, aebr reiebe trana- 
sendentale Güter für img angebünft baben. Die Indianer sind wie die 
anderen Völker sanäcbat (niebt aaBBoblieaalicb, wie Koeb meint) dnreb 
TranmerBcbeinungensnmSeelenlctilt — nndGlanbenaneinetfberirdifiebe 
Weit gelangt. Aller Ahnenkult entspringt dem Bestreben, die Bllek- 
kehr der Geister bintaniiibalten. Die Grundanaelwniuigen behandelt 
Koch in 78 klmncn Absätzen, in die er die von den zuverlässigsten 
Beobachtern und Forschungsreiseuden aufgesammelten Kachriehten ein- 
ordnet. Aus dieser vollendeten Überaichtlicbkeit qullt, wie Ton selbeti 
klare Einsicht hervor. 

Den A ni m ismus als eine primoriginäre Phünsophie belumdclt 
eingehend mit Anschluss an Tylor und mit Beibringung vorwiegeud 
von Belegen aus polnischem Volksglauben Jan W i t o r t *"). 

In den jüngsten Jahren ist die Folklore mit mehreren metliodisi Ii 
wichtigen Einzeluntersuchungcn Uber den Heelenglauben der \ ulkcr 
vertieft worden. Vor allem ist A. W i c d e m a n n s Ai beit zu gedenken "*), 
worin dargelegt wird, dass zahlreiche, ursprUnglich selbständige 
Lehren ineinandergeflofisen sind, nm das zu bilden, was im Totenbnebe 
nnd verwandten Texten der alten Egypter als Unaterbliehkdtslebre 
auftritt. W. sebliesst daraus, dass der alte Egypter eine Unzabi reli- 
giöser Vontellnngen besessen, eine einbeitlicbA Religion aber niemals 
entwiekelt habe. Nun, eine elnbeitlidieBeligionsentwieklimg findet man 
aneb s. B. bei den ebristliebiteii Vülkem der Erde, den Romanen, nicht 
vor, bei denen doeb nur die offizielle KIrebe eine Einbeitliehkeit anf- 



977) Lad. Organ d«r jEVllkloreges. in Leinberg, hrg. Aal Kaiina, B. VI. 
1900^ H. 1-4. 

278) DieTotcn und ihre Reiche im Glauben der alten Ägypter. 
Leipsig im J. C. Uinrieli», 36 & ti«. (Atu: Der alte Orient, Heft 2.) 
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weist, nnd aucli die blieb nicht ganz vom Volksglanbeii losgeKtot. Bei 
den Egyptern hingegen stand die offizielle Religion immer, wie es mir 
Twkommt, in enger Fllblang mit den ihr »:leichbercchtigt6n, nndi von 
aussen eindringenden Vorsteüangen des Yolksglanbens. Darum ^ergibt 

sich ihr .Tenseitsglnube aus ihren eigenen Auf'/oiclinmigen als eiu snndcr- 
bares Gemisfh iihilosophischer Ideen und der urspr Ii n.;^ liebsten Gedankeu- 
glxnge noch unentwickelter Naturvölker", Sie übten eine religiöse 
Toleranz, die wir uls Weisbeil |)roisen könnten, wäre sie das Ergebnis 
einer Berecbnung und nicht des GUubcus. Im Grund genommen hat 
doch auch das Christentum einen grossen Teil seiner Erfolge den 
Kompromissen mit vorgefundenen älteren Religioubformeu der Völker 
zu yerdauken, und, behält mau dies im Auge, entfällt aller Mystizismus 
zur Erklärung des Wunders von der Ausbreitung der ebzisüioliea 
Heilslebie. 

Deotseben Unsterbliohkeitsglanben behandelt mit vieler Umfliebl 
Otto Sehell"') wobl mit Besag anf ein engeres Gebiet, aber aneh 
mit Parallelen, die im einzelnen einer Oberprilfang anf ihre Riebtigkeit 
bin bedurften. Es geht z.B. nieiit an, die Edda za zitieren, Uber deren 
Ursprung die Gelehrten noch nicht ganz im klaren sind. Es wäre 
besser gewesen, Schell hfttte sich nur an kontrollierbare Anschauungen 
anderer dentsohen Volksgruppen gehalten. Das i^tgennanische" erprobt 
man in unserer Disziplin häufig als fansse monnaie^ wenn es als Mittel 
zur Erklärung bernngezogen wird. 

Schwere Geit hrtheit und Übersprudelnde Phantasie vereinigt Fritz 
liommel in seiiK m Vortrage, mit dem er die Vorstellungskreise der 
ältesten Kulturvölker Uber ,Die Inseln der Seligen in Mythus 
und Sage der Vorzeit' behandelt""'). Er zeigt den internationalen 
Zusammenbiiüg der Erzähhingen vom eiiUchwuudenen goldenen Zeit- 
alter, iiält Babylonieu fUr die Urbeimat, wo sie entstanden sein mögen 
nnd lolulisieri die Inseln der Seligen (Sokotra, Scheria n. s.w.), die als 
irdisches Vorbild flir die Dichtungen gedient haben sollen. Säne Auf- 
fassung des Qötterberges und dessen Fortsetzung in der Unterwelt 
erhellt einen grossen Kreis sdhwer verständlieher Vorstdlungen des 
Altertums, namentlieh der Griechen des homerisohen Zeitalters. Hommel 
würde sioh den Dank der Vdksforscher verdienen, wttrde er von seinem 
Wissenskreise aus F. Freih. v. Andrians Werk ttber den Hohen- 
knltus asiatischer und europäischer Völker (Wien 1891) fortsetzen. 
Einen lehrreichen Vergleich des Grnndeharakters griechischer und 



879) Dar Yolksglatiben im Bergisehea aa die Fortdsner der 

Seele n. d. Tode. Arcb. f. Relig.wiss. IV. 4^ 8. 305^337. 

280) Vortrag geh. in d. Geogr. Ges. zu Frankf. ». M. - Mit 3 AbbUd. 
Mlinohen 1901. Hermann Lukaschick. 42 ä. 8°. 
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orientalisolier Eseluitologie ftthrt D. W. Boneset mil einer Untersnebnng 
Uber die HimnelBreise der Seele dnroh^*). Folklore berttlirt er 
nur nebenher. Gleichsam eine weitere ÄasfUhmng von D. C. Hess el i n g s 
yOharoft' ist Dr. Otto Was er s Abbandlang über Cbaron"'), worin 
er die allgemein menschlichen Yorstellnngeu ttber die Seelenreise an- 
sehanlicb erörtert. Eine nach dem Stand nnseres Wissens sachlich fast 
erschöpfende und methodisch Überaus gediegene Abhandlang ttber Die 
Speisunc: der Toten lieferte Sartori^*^*). 

Die Beschr^nknng auf dns Stadium des griechischen und römischen 
Altertums föhrte dazu, dass man einmal aufgestellte Erklärungen 
religiöser Bräuche häufig schlankwegs auf andere Völker Ubertrug, und 
• damit Fehler beging, denn wenn auch die äussere Handlung überall 
die gleiche ist, so müssen es doch nicht die Motive sein, die zur Hand- 
lung fuhren. Sehr hübsch beweist dies Paul Sartori mit seiner 
Darlegung der verschiedenen Gründe, tm denen einem Toten Münzen 
mit ins Grab gegeben sein können"*). Anknilpfend daran eröffnete 
Gaidoz eine ergiebige Umfrage ,L'obole dn mort* mit Beitrflgen 
von KartowicB, eigenen n. A. Blanebets'^). Ober die Totenmttnze 
bei den Slaven, baopisäohiiob bei den SUdslaven spriebt der Balgare 
A. P. StoilOT»*). 

liit reifem Sachverständnis handelt Konrad Gusinde Uber 
Totenbretter '**), indem er die Beziehungen der Seele des Verstorbene 
zum Brette klar darlegt. Das Brett, wie jeder andere Gegenstand, der 
mit einem Verblichenen in Bertthrnng gewesen, wird zu einem Toten- 
fetiscb. Das ist der Völkergedanke, das Totenbrett, dessen weito 
geographische Vcrbrcitnnp: G. nachweist, kann nur als ein Beleg mehr 
für den Ginnben dienen. Die Aufstellung von Totenbretteru kann aber 
nicht als eine Spezialität der Deutschen aufgefasst werden. 

Wegen der psychülogischen Analysen und der ungemein lichtvollen 
Hervorhebung der einzelnen Momente, die bei Totengebräuciien ins Auge 
zu lassen sind, sowie wegen der Fülle des Stoffes besonders bemerkens- 
wert ist die von Jean Haust, Jules De wert, Alfred Harounnd 
£ng6ne Uoasenr gemeinsam vnternommeBe Stadie Croyanees ei 



881) AxdL f. ReUg.wi». IV. (1901). S. 136-169 n. 329-373. 

282) Ebenda I. (1898). S. 152-182. 

282») Dortmund 1903 r L Kinder. 70 & in 4°. Im Jahrber. des GymiiM. 
m Dortmund U. ä. Schuljahr liJü2/Ü3. 

283) Ebenda II. {im). 8. 205-225. 

284) mi. 1900. Z. 8. 56-66 u. 114-116» 

386) Im Karadziö III. 1901. 8.158—167. Novae sa prevoi (Feigeiigeld). 
286) MItt. d. Sddos. Gel. f. Volksk. hrg. F. Vogt Eiwlw 1900. VIL 
fi. 27-4a 
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coatames relatives k la mort, deren Fortaetmngeii leider noeh 
ausstehen **^). 

Mit umfassendster lokalbistorischer Kenntnis und klarer Verständig- 
keit behandelt Vid Ynleti6 Yakasovi6 die Kalturzustände im 
Herzofirtiim und Bosnien al8 den Hinterländern Dalmatiens'") nnd er- 
ürteit hierbei ausführlich die Totengebräuche im Anschiuss an die in 
vielen taugenden noch vorhandenen altbci.süischen Grabdenkmäler. Aus 
den ragusäern und venezianischen Arrliiven stammen die ungezählten 
Korrespondenzen her, die eine allgemeine politische Abhängigkeit Dulma.- 
tiens und seines KUckeulaudes, wir sagen heutigentags als Schutzgebietes 
der Italiener nnd als einer italieoiachen Eioflnssphäre dartnn. Diesmal 
Bazaloonntnr; denn die Denkmäler sind nlehta anderes als Naehbildiiiigen * 
römischer nnd italienischer Sarkophage. In der Kunst nnd in der 
Bnchlitesatnr erseheinen die Sttdslayen als Sehlller der Italiener nnd 
Griechen Uber fttnf Jahrhunderte lang, Ins dieBomanen yon den Türken 
dnigttmassen abgelUst wurden. Nther er Fersohnng bleibt es Torbe- 
halten, die crIitslavischeTon der romamsdt-grteehiseben und türkischen 
Fnnncn- und Überiiefernngsgescbichte zn sondern, nm nach dieser Metbode 
das Werden des sUdslavisehcn Volkstnms, eines der dankenswertesten 
Probleme der europäischen Folklore zn ergründen. Man darf dabei 
nicht ausser acht lassen, dass auch germanische und illyrische Volka- 
ßjjlitter im Südslaventum aufgegangen sind \mä dass die knitnrelle 
Abgeschlossenheit nnd Jlückständii^kcit der Bulkanvölker doch eigentlich 
nichts anderes als zwei Schlagwörter sind, die zur Bemäntlung der 
eigenen Unwissenheit herhalten. 

Bei der Betrachtang des sUdslavisehcn Volkstums bat man stets 
die Tatsache zu beachten, dass Dalmutieu ein breites Einzugstor för 
italienisches Volkstum gewesen. Das erkennt auch Jvan Kau. 
Stojanovlö an: La letteratnra e la civiltä . . in Dalmazia . . ha da 
secoli nella sna radiee linnesto dalla eiviltft italica, figlia primogenita 
della graece-latma**'). Beichlieh weist er dies fttr die KvnstUteratar 
der BagssSer nach, aber es entging ihm, der sieh mit Folklcve nar 
oberflftdblieh befasste, dass die kunstlose Literatur der niederen italie- 
nischen Volksschichten mit den als Handwerkern und Hindiern in 



287) Btületin de FolUoie, 1895. U. 8. 381-366; IIL (180BK Sw 18-S4{ 

97—110. 

288) Biljeßke o kulturi juznijeh Siavena, osobito Srbalja, 
priopiSio V. V. V. (Notizen über die Kultur der Südblaven, beaoudera der de» 
■eibiseben Zweiges, mitgeteilt von V. V. V.) Ragasa 1897—1890, A. Pasari^ 
MO a m m 

289) DnbrovaSka knjizevnost. Dala na vidjelo SrpsY^a Dubrovaeka 

Akadpiiiskii Oiiil;i(linn. ( T. Domherr St. t KnfrtiHäer Literatur. Veröffentlielit von 
d. eerb. ragus. akaU. Jugend.) KaguBa 1^. XV, 541 S., gr. 8. (p. 4. Aum.) 
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DAlmatieii nnddenHiaterliuiden aogesiedeltoii Italienern mid mit ihnen 
aneh italieniscbes VollcBtani unter den Sfidslaven viel fester eingebürgert 
hat als die Kunstliterator, deren aehwXehliche slavische Kaohbildongen 
erst- ans den Katal^omben arehiralieeher VergenBenheit hervorgesaeht 
worden sind. 

Die Totenbräuche der Türken von Ni5 und Skoplje Rchildcrt 
nach seinen ciprenen Erhcbnngen Tih. K. Gj orgjevi6**°), um eine 
Vercrleif'hnng- mit den Bräueheu sowohl der serbischen Moglimen als der 
ebristlichen Serben anzubahnen, indem er mit NaclHlmck betont, dass 
die allseitige Beeintiussuug des slaviscben Volkstums durch das 
orientalische nur dann richtig bemessen werden kann, wenn mau 
eben das türkische, und zwar das wirkliche, nicht allein daö der iUichcr 
genau seinem ganzen Umfange nach kennen gelernt hat. Unter Bei- 
bringung von sechs Melodien entwirft in noTeUistiaeher Ferm J. F. 
iTaniievlö ein httbaehes Gemfilde der Traaergehrindie bei den 
Boflniem*'^* 

Ober |Tod nnd Winter bei Grieehen und Oermanen^aehrieb 
G natav Jordan eine ypopnlibP-wiaflenaehafUiehe Abhandlong'*^^ popnlSr 
awar yenrtftndlieh, doeb wlsaenaohaftlieli nieht; denn er befolgt darin 
eine Methode der Mythendentang und -Yergleiehnng, die mit den Brgeb- 
nifisen der Volksforschung nicht in Einklang an bringen ist Er „stiesB 
anf eine überraschende Fülle von Anschauungen, die uns anf ein kräf- 
tiges Natnrempfinden schliessen lassen, wie es in dem Masse modernen 
Menschen nicht mehr eigen ist". Der erstbeste Band einer Folklore- 
zeitschrift hätte ihn über das KatorempfiDden der modernen Menaoben 
eines besseren belehi-t. 

Von Koscher, der zu den gründlichsten und verständigsteu Ken- 
nern der griechischen und römischen Sprache und Mythen zälilt und 
viel über eine sichere Methode nachgedacht hat, lernen wir i us seiner 
Abhandlung über die pathologische und mytholoc-iHclie liedcutung der 
Alpträume viel Iseucä und Gutea"'). Den Öeliwerpuukt boiuer Ai'boit 



290) Samrtni obicaji u turaka (Die Totenbrauche bei den Türkeju'i 
in Goüiänjica Nikole (Japiöa (Nikolaus Cupiös Jabrfeiero). B. XXi. 
S. 891— S88, 1901* 

291) Pokajanje, pokajnioe i Itorota. Im Gbunik aen. aar. mm. n 

B. i Herc. 1901, S. G18-635. 

292) In den ,Beiträf^en znrVolkskunde', Leipz. 1900. B. G.Teubner 37 S. gr. 8*. 

293) Ephialtes. Eine pathologisch-mythologische Abhandlung über die 
Alpträume und Alpdämonen d. klass. Altertums. Leipz. IIKX). 
B. Q. Teubnwi S. 188, hex. F. — Sine fehl abgewogene Bespreehnng darttber 

Weistieker Areb. f. Rellg.wlw. lY. (1901) 8. 396-804. HOfler anter* 
zieht die Stndie einer Würdigung vom medlBiii.>wiiaentchaftI. Gesichtspunkte 
aiiB im Janas, ArohiveB internationales pow Tbietoire de la M6deciae et la 

8 
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erblieke ich in der genauen Analyse der literarjech ttberlieferton Alp- 
träume sowie der gr. und rOm. ßenennnngen des Alpdraeks und des 
Alpdämons nnd in der Belenehtang der Dämonen der Gr. u. R., denen 

man vorzugsweise die Eriegang YOn Alpträumen zuschrieb. Anfangs 
bespricht er die Anschaaongeu der modernen Mediziner Uber die Ent- 
stehung und das Wesen des Alptraumes, „weil sie nicht bloss auf einem 
weit nmfjiKsenderen Erfahrung-smaterial bemhen, sondern auch dem Ver- 
dacht rinkritischer, von unhaltbaren und veralteten Theorien becinflusstcr 
Beobachtung in viel geringerem Mast^c unterliegen als die Ansichten der 
antiken Arzte ; zugleich gewinnen wir auf diese Weise einen ziemlich 
sicheren MaoBtab für die Beurteilung des Wertes oder Unwertes der 
von dur antiken Medizin hinsichtlich des Wesens und der Entstehung 
des Alpdrucks uufgebteliteu Theorien." 

Diese zweckmässige Methode wird auf domal schleissig, wo sie B. 
auf die Folklore anwenden sollte. Er hätte einen schweren Stand, 
mUsste er dartnn, wamm die Beobachtungen der Folkloristen und Ethno- 
logen Ton Fach nicht dieselbe Beachtung verdienen, wie die der Medisiaer, 
die Ihn den Philologen doch weniger angehen. Die erdrückende Menge 
des von modernen Folkloristen verOffentliehten besten einsehlägigen Stoffes, 
von dem auszugehen war, kennt er nicht, doch zitiert er manche Sammler, 
sumal einen Veckenstedt, den Jan Karlowicz***), Adel f Öerny***), 
Bezzenberger"'), Brückner"'), E. Sidney Hartland*"), u. a. 
schmäiüieher Fälschungen überwiesen und setzt sich mit dessen Albern- 
heiten, wie mit gut verbürgtem Volksglauben auseinander. Veckenstedt 
vernahm mal irgendwo das serbische Wort Srp 'die Sichel) und dic- 
^vci!pu es ihm unheimlich barbarisch klang, erhob er es gemütlich za 
einem wendischen Gottnamen und vei-flochtihn in eine gruselige Gespenster- 
geschichte hinein. Koscher erklärt nun ohne Arg Srp für einen Alp- 
dämon! R.s Deutung der Episode im Leben Jakobs (Gen. Cap. 32. v. 
221f.) als eines Alptraumes ist ansprechend, aber kann die Legende 
gleich einer anderen folkloristischen Erhebung ohne weiteres ver- 
wertet werden?! Dasn reichte eben wieder die Parallele aus Vecken- 
stedt aus. Sinnreich und angenehm ist R.s Sehlasskapitel, worin er 
wahrschefailieh nacht, dass der Name Hephistopheles aus Megi- 
stopheles entstanden. 

G6ogTaphie mödicale Ansterdan 190Q, 8. 7: ,Der Alptraum alt Urquell 

d. Krankheitsdäüionen. 

291) La mythologie Lithuanieuue et M. Veckenstedt. Beilage zur Melusine 

V. 5. (18L)0). 

S95) Ygl Bomaa. Jabnab. IV. m. S. 95. Anm. 90 nnd N8& 1896^ 8. SS. 
296) AltpreoM. Konatsebrift Zm 168*346. 

207) Arcli. f. slav. Phil. IX. 1. 
296) Folk. mu IL 8. 100-107. 
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ZaRosehers Studie gehm aaeh die HOflers Uber Krank hei ts- 
Dttmonen*^). Ein Fkiychiater, der das Volk und die Folklore kennt» 
erürtert den Alptraum nnd die mit den Erankkeiten in nnSchlieher 
Besieknng gedaehten Qeiater, die dooh ihre Existenz nur den ErklSrnngs- 
Tersnehen der Ydlker für unverstandene Erscheinangswechsel im 
Organismas des tierisehen Leibes verdanken. Diese eine Abhandlung 
ist gleichsam ein Sehlttssel zu einer natarwissenschaftlichen ErschlieBSUig 
des Vülkerglanbens. Geschrieben hat sie ein Mann, der nmit Menschen- 
liebe den Volksglauben verfolgt und nie ttber den sog. Aberglauben 
lacht". Methodisch leidet sie unter dem Umstände, dass der Verfasser 
im eDirslen l^ahmen alles zusammenpresst, was ihm sein »Deutsches 
Kraiikheilöu;Liiieiibuch' an bezUg-lifhen Namen gelehrt hat, und sie is't 
eigentlich nur an der Hand dieses Buches voll zu verstehen; denn sie 
ist eine Einfuhrung dazu und hätte ihm au die Spitze gesetzt werden 
sollen. Die Vorauüsetzung, das.s ;üle Leser des Archivs ohne weiteres 
den von Gelebi'theit Btiotzenden AuälUhraDgen leicht folgen konueu; ist 
eme Sehmeichelei. Den Romanisten sei HOflers Arbeit anfis dringendste 
nun Stndiam empfohlen, weil sie von ihren ErgebnineB käniig werden 
Gebraaek machen können. 

Die engere Betracktong der bloaa literarisehen Verwertiing der 
FeenwettvomArthiirzyklnB an bis sn Shakespeare fttkrte Alfred Nntt 
bloss sar Erkenntnis, dass die Feen „beingsof ancientandawAil aspeot, 
elemental powers, migthy, eapricious, cruel, andbenignant as isKatnre 
herselP, dass sie eine „sonrce of Inspiration, of symboUe Interpretation 
of man's rclation tonatnre'' siDd**^}, nur ihren Ursprung und ihre wahre 
Natur als Alpdämonen Hessen ihn seine Quellen nicht erkennen. 

Kine sehr instruktive Abhaudhmq- tiber jteini2:iin£r^"brnnphc zur 
Abwehr der Kückkunft VerBtorbeuer, wobei es sich um die V()rst( Ilunj^ 
des Einschlagenn eines verkehrten Weges behufs Irreflihi ung der Si eleu 
handelt, verdankt die Volkskunde W. Ca 1 and"'), der sie bereits mit 
zwei i,-rösseren Gaben Uber altindische Totengebräuche bereicherte. Ein 
Irrtum unterlief ihm darin, dass er von einem indogermanischen Glaubens- 
biauüh spricht, währendes doch ein allgemein mouschlicher ist, zudem 
er aus der altind. Literatur schätzbarste Belege beisteuert. 

Efaie willkommene ErgSnzuBg zu dieser undBosokers Arbeit bildet 



299) Ar«li.f.B6Ug.wiM. H. (1899) a 86— 164. (Oberden Vampir insbesondere 

& 122 f.) 

300) The Fairy inytholugy of English literaturej ite origin and 
nature. Foik. Ib97 VIII. ö. 53. 

aOl) Een Indogermsanech Lnstratie Gebraik. Bydrage toh W. 0. 
Amstenlam 1898. Joh. Mflller, 51 S. 8«. (Verel. en Meded. KoalnU. Akad. van 
Weteneeb. 4 B. D. II.). 

8* 
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Stefan Hooka Untenniehnng der Vampinagen***). Es ist eiiie fHr 
den Folklorialen höchst wertvolle BeBpreehimg der abendländisehen 

(germanischen und romanischen) Literatur Uber den Vampir und seiiie 
Stellung im Volksglauben. Dass die Heimat des Vampirglaubens der 

Balkan, ist zwar ebenso unrichtig als die von Miklosich aufgestellte 
und von Hock wiederholte Etymologie des Wortes Vampir ^**'*). Wichtig 
fHr den RomuDisteu ist der Nachweis, wie Polidoris Novelle"'^) den 
Vamijir zu einem .Stoff der romanischen und dann der germaniöchen 
Mteraluren emporgehoben. Nicht häufig ist es dem Literarhistoriker 
ermöglicht, die Wanderunorcn eines Stoffes so polizeimäHtsig genau zu 
verfolgen. So manches iiätüel der vergleichenden Literaturgeschichte, 
hörte mit einem Schlag auf, eines zu bbiü, liessen sich; wie hier, aile 
wichtigen Zwischenglieder zweifellos feststelleu. 

Nack Heeks kondenBierter Darstellung könnte man glauben, die 
SttdelaTen käiten niekts anderes an tnti, als einander Vampirgeschiehten 
zu erzShIen. Wie wenig dies zaWifh, lehrt das Ungemaek, das Uber 
Prof. Tibomir R. GjorgjeTiÖ bereinbraek, aaekdem'^ereinesolebe 
Sage^ in der Mokanuned als Vampir auftritt^ TerOffiButlickt katte. In 
mekreren Zeitungen fielen Bie Uber ikn als einen „Answttrf Ung der 
Menschheit" her und erst mein in einer Belgrader Zeitung TerOffent- 
lichtes Gutachten, worin ich mich auch auf Hock berief, entwaffiiete 
die Folklorehasser nnd schaffte dem Verfolgten Ruhe. 

Ein volles, psychologisches Verständnis der Entstehung und Ent- 
wicklung des Vampirglaubens eröffnet obgedachte Abhandlung Theodor 
Kochs Zum A n i mismus der südamerikanische n Indi aner^°*») 
Auf diese wicliligste Seite war Hock nicht eingegano-en. PoHvku hält 
in seiner eingebenden Besprechung"*) Hock Unkenntnis der slavischen 
Literaturen vor, tadelt ihn wegen der ungerechtfertigten Schreib weise 
Vam])yr statt Vampir und verwirft mit Grund sowohl den angenouimenen 
slavischcn Ursprung des Wortes, wie auch die Lokalisierung desVampir- 



302) Die Vampirsnf^cn nnd ihre Vcru'crtnng in der deutacbon 
Literatur. Berlin lÜOO. Alex. Diinkcr. IX. 133 S., gr. 8« (Forachungen z. 
neuer. Liter. Geacli. lirg. v. Franz Muncker, Htt. XVIL). — Vgl. das eingehende 
kritiaohe Hefeiat Karl Raaiehels ka Ei^korion VIIL (1901) S. 734-788. 

803«) Ulkloiich» Etym. Wrtrbdi. d. slav. Sprachen, Wien 1886, S. 374f., 
leitet Tampyr vom nordtllik. nbfr (Hexe) tb. Widerlegt Ton Polivka im N8S. 
Bd. VIT, 8. 210 f. 

302b) The Vnmpyre. A Tale. London 1819. 

äÜ3) Im Karadzic Iii (IQOl) Nr. 5. 

804) DTftdeseti Vek. Le ▼iiigti6me «tele (Ilrsgr. D. Jl. Spaaiö) von; 94. and 
35. Not. 1901. 

304») A. a. 0. S. 10-52. 

805) KSo. 1901. S. 209-211. 
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glftubeos unter den Sttdslaren als den Berdpnnki Daaa der Vampir- 
glanbe in der Bebarf anegeprligten Form, wie er noch gegenwärtig bei 

den Sudslaven auftritt, türkischen Ürsprnnges sein dllrfte, lehren uns 
TihomirR.Gjorgjeviös Ermittelungen "*). Der Vampirsohn (vampirdzi ), 
dasKind einer Fran^die ein wiederkehrender Tater (vampir) geschwängert, 
ist bei den Türken keine uncewfJhnliclie Erscheinung (Von den Märokkanern 
erzählte Quedenfeldt das gleiche). Ihm ist vor allen die Gabe zu eigen, 
Vampirc unschädlicli /n machen, und manche leben vom ErsehlaLrn 
der Toten. Im ältesten Kgypteo, von dem uns erst durch Gräberlundo 
ein Wissen uufleuchtet, gab es bereits einen Vampirgluuben im Volke, 
der zur Enthauptung verdächtiger Verstorbener fllhrte'"). Nach der 
grassierenden Sucht, dort den Ursprung eines ( .huibeus und Brauches 
zu linden, wo er chronologisch zum erslenmul liiicliwcibbar ist, mlisste 
Egypten das Stammland des Vampirismns gewesen sein. 

Eine sehr umfangreiche, bis xnm J. 1891 reichende, beinahe er- 
schöpfende Bibliographie der internationalen Vampiraagenliteratur, die 
* N. Th.SiimooT Yerfaasto'^), entging Hook anm Naehtoil seiner Arbeit. 
Vom Vampir im weiseraBsieehen Volksglanben handelt 
K. Federoweki'**), Uber ettdrnesieehe Vampire Bchrieb einen 
bestens orientierenden Aufsatz Jnljan Jaworsktj*"), worin er anoh 
die ausgedehnte, einschlägige Literatur der Südrnssen vermerkte. Über 
den Vampir (vukodlak, tenac, kutlak) bei den Serben in Dul- 
matien schrieben Vid Vuleti6 Vukasovic'") und Anton Ilija 
Cari6, Uber den in Serbien Jov. N.Tomiö'"), Sp. Radivojevic"') 
.und Velimir Stojkorid'") and .Ober den der Bosnier £m. 
Lilek'"). 



306) In Godisojica Nikole Cupida knj. XXI (1901). S. 931 u. 287 f. 

307) A. Wicdcmanu: Observations ou tbe Nagadah period. p. 16. 
(&A. Pioeeed. of the So», of Mbl. Arob. March 1898). Parallelen aus deutschem 
Volksglauben ttber ,Kiiehzebrer*. ,Doppel8auger* vu b, w. bei Wuttke-Heyer» 
a. a. 0. (Anm. 266) S. 479. 

308) Kolduny, vödmy i upyri (Bibliograticeskij ukazatcl), Charkov 1891. 
S. ÖO. Lex. F. (S.A. a. Sbornik Ohark. I8t.-phil. obsoestva III.): 

309) Lud Bialuruöki, Krakau 1897, I. Nr. 169; 177—80; 181—211; 230; 248 j 
18ei-65 and 248». U (1902): Kr. 171-177-, 179-188; 236; 840 nnd 401. 

810) Z. d. y. f. Volk. 1898. S. 381-386. 

811) Earadzi6 III. 1901. S. 4-7; 57—50 und 909— SU. — Glasnik sem. 
nrayeja n. Bosiii i Ileiceg. lb'>7. IX. S. 483—4^1. 

312) Karadz'ö III S 131—136-, 214—217 (darin auch aus Tournforte: 
Relation ü un voyage du Levante, Paris 1717). 

818) Ebendn S. d2f. (Vampir and Vftnipirsolm), 

814] Ebenda S. 118 (Warum essen die Tttrken kein Schweine- 
fleisch?) 

816) Glasnik zen. mnz€|ja n. B. i Here. 1899, XI. & 701-705. 
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XXYm. BmaMmust Als Beweis für die ZuverlMgkeU folk- 
loristiflcher Methode gilt in erster Beihe jeweilig die Tätsache, dass 
zwei Forscher, die die gleiciie Erscheinung bei verscliiedenen Völkern 
ergründen, za gleiehen Ergebnissen gelangen. So stimmt z. B. J. W a U e r 
Fewkes mit den Hauptsachen seiner Untergiichnng ,The Winter 
SolsticeOeremony at Walpi*'") mit G aidoz Uberein, der 15 Jahre 
vorher die verwandte gälische Erscheinung ergrlindete^''). Bei den 
Tnsayan, umdie es sich bei Fewkes handelt, sind die Diny'e erheblich 
darcbsichtiger, schon darum, weil sie aus eigenen, unmittelbaren Bc- 
obachtangen, nicht aber aus den schwer auf ihre Kichligkeit hin prttf- 
baren Notizen alter Schriftsteller bestehen. Fewkes kommt zum Schluss, 
dass selbst der einfaebe Tasayanbrauch aus einer Verschmelzung einiger 
aiideier Bräuche üervorgegaiigeu ist. Wie gewisse religiöse Bräuche 
als ein geistiger Besitz yon gesellschaftlichem Wert YOn einem Stamm 
zum anderen wandern, kann man ans demBeiepiele bei Fewkea ersehen 
und daraas mefkodische Folgemngen fttr die Untersnehnng der Ver- 
breitang mancher religiöser Änsehannngen ziehen. Die Feierliehkeiten 
der Wintersonnenwende in sechs Hopi>Ansiedliingen beschreiben, die 
Mitteilangen Fewkes vielfaoh ergänzend und Tertlefend, 6. A. Dorsey 
und H. E. Voth"*). Da, wie bemerkt, in romanischen, germanischen 
und slavischen Volksgebieten seit jeher, man mtus sagen dieselben, 
Gebräuche bestehen, mögen sicli die Romanisten die Vergleichung mit 
den noch in vollem Umfang geübten indianischen nicht entgehen lassen. 
Mit Nutzen zieht man des weiteren auch Walter Houghs Schlangen- 
tanz der Mnki-Indianer hernir''"'*. 

Der bchluugentaDz ist ein iSUhuebrauch. H. bet^chreibt ihn sach- 
verständig und schildert darnach die seltsamen Mas.senwohns'tiitten, die 
Sitten, Bräuche und Industrie der Mokis. Alle die Bilder sind Moment- 
aufuuhmen, nur manche leider etwas zu kleiner Art. Aus diesem Büchlein 



316) TVasbington 1898, 38 p. tu 4^ (S.A. The Amer. Astliropologbt XL 8, 

p. 65—87 Schhiss im Apiühcft.) 

31«) Le dieu gaulois du boleil et le Byrnbolisme de la Kouo. 
Paris 1886, Leioux. Herauzaziehen ist auch Höf 1er: Das Jahr im oberbayer. 
Tolksieben (s. o.). 

318) The OraibiSoyal ccremony TheStanley McCormIckHopi expedition. 
Chicago U S A. 1901, 59 S. gr. 8« mit 87 Tafeln. — Field Oolombian Uusram. 
Anthrop. Scr. Vol. III. 1. 

319) The Moki Snake Dance. A popninr aocount of that uoparalleled 
dnunatic pagan ceremony of tbe Fneblo Indiana of Tusayan, Arizona, witb 
ineidental mention of thetr llfe and castom« by W.H.Ph.D.SixtyfoiirHalf-toiie 
IlluBtratious froni Special Photo^niphs. Published by tbe Pasienger Departement 
Sant Fe Ruute 1898. 60 p. 8°. (BloM die swei SohliusblStter enthalten Eiaen* 
bahmiotizeiu) 
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maer ehi Folklorist lernen, wie man die PhotographierkniiBi mit Nutzen 

zam Dienst der Wiseeneoliaft Torwendet. Solche Bilder ersetzen lang- 
atmige Beschreibungen oder machen sie überflüssig. Ein Reisender k la 
Länder yerfasst aus dem Stoffe Honghs zehn hoch sensationelle Keisd* 
werke, jedes za 80 Liefernngeii, Forsehern wird Hough mehr su- 
sagen. 

XXIX. Opferdienst. H. Hubert nnd M. Mauss dc keu mit 
(iurchdringender YerstaudeHsc hälfe die methodischen Fehler 11. Smiths, 
Fruzers nnd anderer Ethnologen bezüglich ihrer historischen Anf- 
fassuDg des Opfers auf. Ihre Ausstellungen seien der Wichtigkeit 
halber wörtlich wiederholt, weil sie den wunden Punkt der Ethnologie 
berühren, die sogeuunutc histor is che BetriichUmg. „Au lieu d'uual} scr 
daD8 sa complexit^ originaire le Systeme du rituel sdmitiqne, il (K. Smith) 
e'eet plntdt attaehd k grouper gänöalogiqnement les fnits d'aptte les 
rapports d*aiialogie qall oroyuit uperceroir entre enx ... En rapprochant 
les reDseignements öpars, fonmis par les inseriptfons et les anteurs, on 
ne constitae qn'na ritnel disparate.^ Der Vorwarf trifft nieht allein die 
englisohen Faobgenossen. Oft trägt dn Ethnolog mit nnsSglieherHOhe 
das Material zosammen nnd schafft ein Werk^ das uns eine raffinierte 
geistige Denktätigkeit bei Menschen zeigt, die in ihren Verh&ltnissen 
nnd bei ihrer Bildung einer derartigen Leistung unmöglich gewachsen 
sein konnten. Statt sich darauf zu beschränken, die Bruchstücke der 
Bräuche anzuführen, kombiniert man künstlich aus allerlei Bruchstücken 
einen verwickelten Brauch, der niemals bestanden hat und nennt das 
Gebilde eine historische Rekonstruktion. 

H. undM. erläutern diesen Gedanken des weiteren mit dem Gegen- 
stande ihrer Untersuchung r Sans deute, alors qu'il s agil d'arriyer k 
distinguer le^ fonncs simples et ^Icuiciitaires d'nne institntion, il est 
fächeux de prendre pour point de depart de la rccherche des rituels 
compliques, r^cents, commeiit^s et probablement d^formäs par une 
thäologie savante. Mais, dans eet ordre de falte, tonte ledierehe pnre- 
ment bistoriqne est Taine. L'antiqnitö des textes on des faits rapport^s, 
la barbarie relative des peuples, la simplieitö appsrente des rites sont 
des indiees ehronologiqnes trompenrs. II est exoessif de eheroher dans 
nn ehapelet de yers de VlUade nne Image appoximatiye da saeiifiee 
gree primitif ; ils ne snffisent m^me pas k dornet ane id6e exaote du 
saerifice aax temps homöriqucs. Nona n^apereevons les plos anciens 
rites qa'& travers des docnments litt^raires, vagnes et incomplets, des 
snrvivances partielles et meuteuses, des traditions infid&les. — II est 
^galement impossible de demander k la seule ethnographie le schäme 
des institutions primitives. Cönßralement tronqnös par unc Observation 
hative ou fausses par la pn'cit^ion de nos langues, les faits enregistrd^s 
par les ethnographes nepreonent leur valeur qae.8'il8 sont rapproch^s 
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de dootunents plus pTöois et plus eomplets*"*). Diese beueren und 
TollBtftndigeren Urkunden — auch siir ErklXnmg de« Opfere — bringt 

die Folklore bei, ja, hat sie bereits herbeigesohaffl. Es ist aaeh nicht 
dieSohnld der Folkloristen, dass die beiden Snsserst gelehrten Religions- 
forseher Ton dem an ürsprfüigliehkeit unttbertreffliehen Folkloremateriul 
der Neuzeit so wenig nehmen, wie eine ztlchtlge, Terschämte Brant 
vom Hochzeitsmahle. Die amcrikanisehen Naturvölker, die Nordasiaten 
und die Sin vcn sind aus ihrer Untersacbang ausgeschaltet; und damit 
taten sie sich ein Unrecht an; denn ^^erade bei einer Ersclicinung, wie 
der Opferdienst einer ist, stösst man bei den Völkern, die keine alte 
8akralliteratur mit festgebannten Satzungen haben, auf die ursprüng- 
licheren und einfacheren Formen. GuteMaterialiensammlungcn lieferten 
K. Tb. Prcuss"') und die Literatur der Sluven hauplsächlieh be- 
handelten Lopacii'skij M. i*ederowtiki und J. Petro wo wa"*). 
Sachlich wertlos nud ihrer Tendenz wegen abscheulich ist Theodor 
Fritsohs Flogsehrift Uber Menschenopfer"*), von denen er eine sehr 
sweifelhafle Ennde ans trübsten Quellen erlangte. Er redet ine. 

Uralten Opferdienst erhellt aneh H.F. Feilberg mit der bei ihm 
gewohnten Klarheit nnd allseitigen Stoffbeherrsehnng in seiner Abband- 
long Uber den „Kobold in nordischer Überlieferung Es 
sind die Lares familiäres nnd rurales» die der nordgermanische Niss 
(russ. domovoj) in Zwerggestalt fttr ein spätes Geschlecht yerleiblicht. 
Ihm, dem Haus- nnd Flurgeist bringt der Landmann zur winterlichen 
Sonnenwende süsse Speiseopfer dar. Den nicht gleichgültigen Irrtum 
älterer Folkloristen, dass der Niss ein Herdgeist (Grimm) oder gar 
ein „KolK)1d mit mythischem Hipterp-nind^'' fAIo!:l!:) sei, beseitigt Foil- 
bcrgs reiches Material endgültig. Der iSinn und Zweck des Ofilonis, 
sagen wir zu deutscli der üblichen Dai'bringnng von Spei.^ea dem iielfeu- 
den, unsichtbaren Hausgenossen, dessen Freundschaft man Bich damit 
sichern will, geht schon aus der Reihenfolge der mitgeteilten Über- 
lieferungen hervur, so dass der Leser in einem Zuge mit Feilberg zum 
gleichen Öchlussergebnisse fortschreitet. 

Bei ans in Dentsehland streiten die Gelebrten noeh darttber, ob 
das Blnttrhiken den Owmanen als Opferbraneh bekannt war, nnd 



820) Essai sur U nstare et la fonetion du sacrifioe. (8.A. Annto 

Soeiologique, II. 1897/98.) Paris 1899. Felix Alcan. p. 29—188 (p. 346). Hart- 
laod nennt in Folk. die Arbeit ein „brilliant and snggPBtive cssay". 

321) Menschenopfer und iSelbstvorstümmlung bei der Totentrauer 
in Amerika. Berlin 1SÜ6. 

3S8) Wi^ 1897. XI. S. 260-S57. 

323) Die somitischcn Menschenopfer Qod die heutige Blntmord- 
Flage. Brennende Fragen. Nr. 39/40. Lpz. 1901. S. 16. 8". 
824) S.A. Zeitsehft. d. Yer. f. YoUesIc 1888. fi. 1, % 8. 
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Buuiclier seheint geneigt zu flein, den Germanen eine Sondergfellnng In 
der Hensohheit einsorftnmen"'). Im besten Falle kannte nnehgewiesen 
werden, dass bei den Germanen in der Zeit, ans der uns über sie 
Bebriftliche Mitteilnngen erhalten sind; das Bluttrinken nicht mehr all- 
gemein gebräuchlich gewesen. Ob und welche Verwendung es im 
Opferdienst gehabt, ist eine Frage, die nebenher geht. Ethnologisch 
ist der Gegenstand endlich nach bester Methode mittelbar auch für die 
Germ.'mcn und Komauen durch Theodor Kochs Untersnrhiing Viber 
die Anthropophagie der südamerikanischon Indianer"*) er- 
ledigt worden. K. beschränkt sich auf den südamerikanischen Konti- 
nent und Westindien und erbringt den Nachweis, dass als Hauptmotive 
des Brauches das uralte Geftthl der Rachsucht und die eigentumlichen 
Vorstellungen von dem Wesen der menschlichen Seele und ihrer Be- 
ziehung zum Körper gelten müssen. Aus den Aubliu&beu der hinnloscn 
Wnt und des Selbsterhaltangstriebes entwickelt sich mit der Zeit die 
Sitte, aneh aoek nach dem Kampfe Tom Ldb dee eraeklagenen oder 
gefangenen Feindes Sttleke m genieeaen, nm dadnrch dieRaobgier und 
eine gewisse LfUternkeit m befriedigen. Daneben wirken noeh andere 
psyehologiube Motive mit ein. In seinen Darlegungen stimmt Koeh 
mit Girard De Rialle, B. An dreennd Steinmetz nnd ndt einigen 
anderen llberein, ja, was das wiebtigste ist, anob mit den Aussagen 
jener Meosehen, die sich den Genuss von Menschenfleisch und -Blnt 
noch vergönnen. Hier hat das Ergebnis der methodischen wissenschaft- 
liehen Untersnclnmg keinen wesentlich anderen Wortlaut als die AuS' 
sage des ausübenden Forschnngsobjektes, das im primären Stadium 
des Brauches steht und Bich über sein Tan nnd Lassen selber üecben- 
Schaft oder eine Erklärung dafür gibt. 

Die ansehnliche Literatur tlber Antlirojiophagie gewährt uns end- 
lich die Mittel zur kritischen Prüfung aller alten nnd neuen Angaben 
über diesen Brauch. Auf einen eklatanten Fall, der ohne Parallele 
dasteht, stösst man bei Henry S. Landor'"'). der sich bei einiger 
Literaturkenntnis wahrscheinlich gehütet haben würde, folgendes als 
Totenbraach der Tibeter zu schildern. „Sie setzen den Leichnam auf 
einem Httgel aus, damit Um Raben nnd Hunde in Stttoke reissen können. 
Bei der Sekte der Bombos kauern sieh naeher die Verwandten rings- 
herum, die Lamas setzen sieh dieht neben deuLeiehnam und sebneiden 

325) Vgl. J. V. Np -elciu im f^lohns LXXX. Nr. 13. S. 201. Ihn widerlegt 
zutrcffeud Höflcr ebuuda S. 309 und mittelbar im Areh. f. Belig.wiss. IL 
(1899) S. 124 u. 38. 

386) lat Axeh. t Eflm. XU. (1899) S. 78— m 

887) Auf verbotenen Wegen. Reisen und AbMiteuer In Tibet, Mit 
202 Abbildungen, SChnnnotafeln und einer Keite. 5. Aufi. Letpclg F. A. Brook* 
hau, 1900, ZIV n. 511 8. gr. 8* (8. 362 f.). 
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mit üateü DoIebeD das noeh ttbrig gebliebene Fleisdi in StlLeke. Der 
Oberlama isst den ersten Bisaeni darnacb geoiesBen unter Murmeln von 
Gebeten aneh die anderen Lamas davon; dann werfen sich die Ver- 
wandten und Freunde Uber das jetzt fast gänzlicb entbUiwte Skelet^ 

um die letzten Stückchen Fleisch abzukratzen, die sie gierig verschlingen. 
Diese? Mnhl von Menschenfleisch wird fortj^esetzt, bis die Klnoclien 
trocken und rein sind!" Ein Folchci Br;uieh unter Buddhisten ist heller - 
Wahnsinn, der auf Landors Rechnung kommt, der sich in vielen Stücken 
seines Landsmaimes, des seligen Gulliver Erlebuibse zum Vorbilde ge- 
nommen haben dürfte. Das Verspeisen von Tjeichnamen kommt wohl 
bei manchen Völkern vor, aber immer ßiedr t iumu du^l Iciscli vorher ab. 

Kurz und gut erörtert von psychologischer Ferspekiivo aus vor- 
züglich mit Rücksicht auf Itatnrrölker das MenschenfleischeBsen 
und im sachlicben Ansehlnea daran das Werwolfentnm L. Krzy- 
wicki"*}. Die Yerseliiedenheit zwischen MenflcheiiopferknU und An- 
thropophagie, die nicht selten miteinander vennengt oder verwechselt 
werden, legt Ittr Hawaii Karl von den Steinen klar'*'). Nach 
Alb. C. Ernyts eindringenden Forsehnngen "*) liegt dem Brauch des 
Eopfschnallens bei den Ifalaien dieselbe pflychologisehe Vorstellung 
zu Grunde, wie dem Menschenfleischesser. Der Mörder beabsichtige 
mit der Seele des 0))fer8 seine eigene zu verstärken nnd zu kr&ftigen. 
Die Schrift ist auch für die Erkenntnis des Animismus und des primi- 
tiven Kriegswesens von Belang. Im Zusammenhange damit sei an eine 
den Folkloristen gänzlich entgangene Schrift Leopold Wojewodskys 
erinnert*"), und dass sich sowohl bei Gaidoz'") als bei Strack"») 
eine FUlle bester Literatnrvermerke und Anlegungen voi-finden, die 
einer weiteren Verarbeitung harren. 

XXX. Vom Hexen- und Blutglanben. Alles was bisher über den 
Hexenglaubcn des Mittelalters gedruckt erschien, überholt und über- 
trifft die UntcTBüchung Josepli ilaiia ens"*). Der wahre Wert der 
Arbeit beruht in der Methode, mit der uns l^sen die psychisch and 



328) Wiria 18Ö8. XII, 100—130: Ludoierstwo i wilkolactwo. 

329) Heise nach den Marqnesas-Inseln. S^. Varii. d.G6B. t Eid. i. 
Berlin 189a Nr. 10 8. 610 f. 

330) Hot Koppensncleu der Toradja's van Mi dden-Celebes en 
zijnc beteekeniß. (S.A. Versl. en Meded. d. Koninkl. Ak. v. Wetensch.) 
4«. III. Amsterdam 1899. Job. Müller. 80 S. gr. 8«. 

331) St. Petersburg 1874. 

332) H«luBine m. Acht Artikel. 
9SH) A. a. 0. (B. Anm. 889), S. 83 ff.) 

334) Zanberwabn, Inquisition und II xonprozflSB im Mittelalter und die 
Entstehung der grossen HexenverfolguDg. Müaeben n. Lps. 190O. K. Olden- 
bourg, XV, 538 S. gr. 8». 
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meohttniBeh wirkenden Krifte zeigt, die den Hexenglanben begQoitigt 

und m nnheilyollsten Macht gesteigert haben. H. lOsie die Anfgattey 
an der eich vor ihm so viele abgequält, die Entstehung der Hexenver- 
folgnngen klarzustellen nnd zu ermitteln, was sie in romanischen und 
germanischen Ländern ermöglicht und veranlasst hat, und wer ihre 
Initiatoren sowohl in der wissenschaftlichen Theologie des Mittelalters 
als uufh in der Praxis des Hti atrer-litR gewesen. Er verstäudlieht ein- 
fach den Irrtum mittelalterlicher Denkweise, der ein wahrhaft kausales 
Denken fast abartig war, woiin pie mit der Denkweiße der Völker in 
ihrem Glauben im allgemeinen libereinstimmt. Die schsdigende Zauberei 
und ihre Bestrafung bildet den eigentlichen Gegenstand der Ilanseni- 
Bclicii Studien. Zu dem Zwecke arbeitete er Bich mit auBsei in dentl icher 
SeibbtüberwiudüDg uud Beharrlichkeit durch die dem iiexeuwahn ge- 
widmete riesige und riesig abstossende theologisch-scholastische Literatur 
desMittelalterfidaTvlL Es berührt beinahe erbeitemd, wenn er sehlies»- 
lieh Yor dem malleui malefloanim, „dem nnglanhiidien Honstnun roll 
geistiger 8nmpflaft^ die Waffen Btredten za mUSBen erklSrt. Einem 
FolkloriBten, der fUr analoge EJrocheinnngen abgeatampft wird, kSme 
in diesem Falle Resignation nimmer so. H. klagt heftig das Christen- 
tnm an (S. 3): „Keines der anderen Religionssysteme hat» soweit nnsere 
gesehichtliche Kenntnis reicht, eine so vollständige Entgleisung des 
meneehliehen Geistes berbeigeftlbrt und eine so hartnäckige nnd gran- 
same Massenverfolgung angeblicher Hexen heraufbeschworen, wie die 
christliche Kirche. Im Kähmen der chrißtliehen Kultnr, m einer Zeit^ 
wo sie schon das zweite Jahrtausend ihrer Wirksamkeit begonnen hatte, 
hat der W;(hn zu einer besondorü lebhaften, einer geradezu epidemischen 
Verfolgung'' t,^eflihrt, die unter dem Namen der Hexenverfolgung bekannt ist, 
in runden Zahlen von 1400 — 1700 dauerte und während dieser Zeit 
einen Umfang und eine Gestalt angenommen, welche die Frage nabe- 
legen, ob die Menschheit einem Zeitalter allgemeinen Wahnsinus an- 
heimgefallen war." Nicht ,war', sondern vielmehr ,i8t' hat mau zu 
sagen vom Standpunkte der Volkskunde. Die geschichtliche Kenntnis 
des Folkloristen rüM hier weiter als die des Litemtur- und Knltur- 
historikers, nnd dämm kann man H. in der absoluten Vemrteilung der 
ehristliehen Eirehe dnrehaus nicht beipflichten; denn es lägst sich gar 
nicht feststollen, wieviel von den Grftueln auf Rechnung des urwüch- 
sigen Volksglaubens zu setzen ist Wie unnnterseheidbar alte» Tolks- 
tOmliche und kirchlich literarische Zauberunschanungen ineinander- 
fliessen, lehren die niederrheinischeu Molken /.aubcrformeln aus der 
ersten Hälfte des XVL Jahrh^ die Emil Pauls herausgab und be- 
sprach*"). 



886) Ztachr.f.Kvltiirgesch. hrg.v.Dr.GoorgSteinbaiueii, imV.S.dOdr-SaO. 
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Das Ventändnis des Hexeoglanlieini erRchlieBst udh der Arzt und 
Autliropologo Iwan Bloch, dessen BatorwiseenBchaftliclic ErfassoDg 
des Gegenstnndes geeignet ist, das von Hansen ans allen Ecken uud 
Winkeln mittelalterlicher Literatur herbeigeschaflfte Material einer metho- 
dischen, fol kl ori 8t ischen Verwertung züzuföhren. Er sagt zutreffend: 

die christliche Religion als solche ist an dieser Schöpfunp* p:enaa 
HO unschuldig wie alle übrigen KotifessionciL üer Hexenj^laube mit 
seiner religiös-sexuellen Grundlage ist eine primitive, allgemein anthi'o- 
pologische Erscheinung, ein Inventar der menschlichen Urgeschichte, 
entsprungen aus uralten Beziehungen zwischen Religion und Geschlechts- 
leben. — Seinen Ursprung leitet der Hexenglaubü auö dem Geschlechts- 
trieb ab, und stets blieb die Zauberei mit dem Geschlechtstriebe in irgend 
einer Form Terknttpft"*'*). Den Zneammenhang des HexenglanbeoB 
mit der Pathologie derYolksmedisin wies eintonohtemd IL Httfler nai^ 
(Krankheit sdämonen)*"). 

Den Bich aneh fiher die Balkanhalbinsel entreekeaden Einflnsa ro- 
manischen Volks- nnd Eirehenglanhens illnatriert im epesiellen, förm- 
lich wie zor ErgSnsnng des Hanaenieoben Werkes die kleine^ dahei 
jedoch tieffiiehe orientierende Studie Vid Ynletid VnkasoTids: 
VjeKtice (le streghe) presse gli slavi meri dionali*"). Ans seiner 
DarstelloDg ersieht man, wie sehr sieh der in der eigentümlich italie- 
nischen Fassung beibehaltene Ilexenglaube dem Blaventum assimiliert 
und wie er vorgefundene slavisohe GlaubenszMge in sich aufgenommen 
hat. Freilich wäre hierbei eine strengere Scheiduiv? 7Avisi'hen dera 
Glanben der kttstenl^fiiflisduiu Slaven von dem der Binncnlandbowohner 
Serbiens uud Altserbienis, die weniger die Auswüchse des Katholizismus 
kennen lernten, angemessen gewesen. 

Eng verwandt mit Jansens Buch ist Hermann L. Stracks*"), 
das ins dunkelste Europa einführt, indem es den Nachweis erbringt, 
dass Romanen, Germanen und Slaven noch immer glauben, mit Blut könne 
man zaubern, bei den Juden aber fände sich in ihrer alten nnd nenen 
Literatur nichts znr Begründung einer Blntanklage. Folglieh wären die 
Juden keine Zanberer (die Vermntting stieg schon manchem anf) nnd 
die Anklager wSren im Unrecht. S.b Methode gipfelt darin, gegen die 
Blntglanbensengen andere Zeugen ansnftlbren, die dayon niehts 
wissen. Gesetst, die Besehnldignng wäre nieht ans der Lnft gegriffen, 

336) Beiträge zur Ätiologie der Fsycbopathia fioxualia, Dresden ld02. 
n. B. Dobra, S. 100 f. 

387) Atch. f. Belig.\v'iM. II. (1899) S. 1481. asd 162ff. 

838) S.A. siit Areh. per lo studio delle Tradfa. pop. 1901, S. 17. 

339) Das Blut im Glauben und Aberglauben der Menschheit. 
Mit besoudercr T'criIckBiclitigung der „ Vnlksmcdizin" und des ajüdiaehen Bllil- 
titos*'. München 1900«. C. H. Beck. Xli, 206 S., gr. 8«. 
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80 mttflsidn ftlQährlieli yor Ostecn zur Matzothbereitnng fllr 8—9 HiUioiien 
Jaden bei 200000 Christen abgegtoehen werden, nnd angenommen, 
diese Heteelei käme wirklich vor, so wären doch nnr die Ohxisten zn 
bestrafen^ die für die Jaden Mazzoth backen. Die Anklage geht aber 
nicht von den sachverständigen obiistlichen Mazzothbäokem, sondern 
von Leuten ans, die einen Gewinn aus der Verwirrung zu ziehen suchen, 
die sie anstiften. Den Kampf trägt StrnrkH Buch nicht ans; denn folk- 
loristische Wissenschaft hat keine Mucht, Leidenschaften zu bäu- 
di^^eii. Da hilft nur, wie gegen Hexen- und Yampirgiaabeu, ein strenges 
Strafgesetz. 

XXXI. Monographien auf dem Gebiete der Glanbensforschnng. 
Manche klassische Philologen machen ein höchst verwundertes Ent- 
deckergesicht, weuu biü gewahr werden, dasö jenseits des Walls 
▼on Annotationen auch noch eine Welt existiert, die der ihrigen so merls- 
wllrdig ähnlieh sieht. Und wie sieh die Konquistadoren fragten, ob 
denn aaeh die Indianer den Menschen und sieht den Tieren bei- 
snzShlen sind, so nntersnehen aneh Philologen angedeuteter Art erstaunti 
ob denn wirklich das fremde Volkstum mit dem der Griechen und 
BOmer in Parallele gezogen werden dürfe. Für den Folkloristen gibt 
es keinen solehen Zweifel, wie Hartland zutreffend ansfUhrt: »Nor 
do the tales of Grcek myfhology confess their savage origin merely 
by their general character. There is in fact hardly one ineident in 
ibem that has not its parallel in the myths of existing savages. The 
resemblanee ... extends orer the wholesavage world*^). Er hätte nnr 
sagen mUssen, dass in seinem Sinne ebenso die Bomanen, Qermanen, 
81aven nnd Mongolen zn den savages zählen. 

Was nn^ von allseitiger folkloristischen Verwertung der ^licchi- 
schen , Mythologie mit Scheu abhalten muss, ist die Unsicberlif it ihrer 
Fassnng. 0. Gruppe, einer der gründlichsten Kenner, bemerkt mit 
Rechtr: ,Der Gutterglaube und die Mythen der Griechen gehören wahr- 
scheinlich verschiedenen Perioden an'**'). Statt ,wahr8cheinlich' sagt 
hier ein Folklorist jgewiös' und statt , Perioden^ Kulturschichten. „Wie 
wenig ist uns im Grunde bekannt von echtem [alt-] griechischem 
VoHuglanben? Ansnahmsweise nur offenbart sieh uns ein sieherer 
Niedersehlag daron in den Denkmälern der Uteratnr nnd der 
bildenden Kunst; das meiste muss ersehlossen werden und bleibt be- 
stritten« *"). 

Ein ntttslieheB Bneh Uber die giieefaiseben Gkitiheiten ohne Henschen- 



SiO) Mythology ond Folktales: Their Belatioa and Interpretation. 
London 1900. D. Natt, p. S4. 

341) Arch. f. Behg.wiss. II (1899) S. 280. 

843) Otto Waser: Danaos und die Danalden. Ebenda S. 61. 
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anüitz verfaBSte der HoUSnder Marinas Willem De Visa er*"). 
Er kommt uns in der Spraehe eines Hur etns entgegen; Gaidos lobt 
ihn daram***), wftbrend ihn J. Marqnard bedanerf ), „daes er sieh 
dem ttberlebien klassisohen Zopfe fügen mnsate . . . nnd anf diese Weise 
wohl manchem Ethnologen, der nicht im klassischen Sattel beritten 
isty nnsngSnglich bleibt.** Das Nene an der angemein fleissigen Arbeit 
ist, das8 es ein junger klassischer Philologe wagt, [Ireilicii unter den 
Auspizien eines Ticle und Oaland, was eine Erklärung dafUr ist] 
die rein folkloristisehe Metbode anf die alten Griechen anzuwenden. 
Er macht förmlich die Entdcpkiing*, dass auch die alten Griechen einen 
Bauernstand nnd Raueraverstand gehabt. Noch hat er nicht die letzten 
Schlussfolger Ulli, eil aus dieser Entdeckung gezogen, sich vielmehr hinter 
eine minder klare Nomenklatur der Ethnologen verschanzt. Fetischis- 
mus und Toteraismuö und andere -müsse mtlssen zur Verhtlllung der 
Unsicherheit näherer Beerriffsbestimmun^ herhalten. Im Auschluss 
au Tiele meint er: elure apparet animismnm ... ipsum nou esse reli- 
giuuem sed potius philosophiam nt ita dicam populärem. Nun, was ist 
denn die Religlcm Qodi^keit (wie man wienerisch fUr quod dicam sagt) 
als eine cor Herrschaft gelangte philosophia popnlaris? Er konnte anch 
sagen, Yierjfthrige Kinder sind keine Staatsbürger, sed potios at ita 
dicam homuncoli. Seine Anffassong, dass sich die von ihm behandelten 
Kulte, naehdem ihr orsprUnglieher Sinn in Vergessenheit geraten, 
stnfenweise dem Anthropomorphismus genähert, lässt sich methodisck 
nioht yerteidigen. Der Stein- und Tierkult ist im grieehischen Land- 
volke gar nie in Vergessenheit geraten, bis in die Gegenwart hinein 
nicht, und der Stein- und Tierkult ist nicht im Menschenkult auf- 
gegangen; denn alle diese drei Formen sind ßtoflflich gleichartig yor 
dem Throne des F^ini])elstpn Bauernverstandes, weil ja der Naturmensch 
das Tier als seine^gleit hen betrachtet. Nur zu billioren ist die Ab- 
lehnung aller syFibolistischen Mythendeutungen älterer Philologen- 
schulen; von bleibeudem Werte ist die Materialsammlung, die aber noch 
lange nicht ausreicht, um daraufhin neue Theorien anfznbauen. 

Aus einer das Gesamtgebiet des Volkerglaubens umspamieiideü Per- 
spektive behandelt die einschlägigen Eröcheiuuugcü William Crooke, 
der einen grossen Teil seines Lebens innutten einer Bevölkerung 
verbraeht kat, deren Beligion,Idol-worshipping' noch heatsatage ist*"). 

^43) De Graecorum diis nou referentibus speciem hnmanam, 
Specimen h'tterarium ioaugarale etc. Lugduni Batavomm. Apad H. Lob 
MDCCCC. IV. 283 p. 8». 

844) MöluBine X, 11, p. 261. 

846) Internat. Areh. f. Ethnogr. XIV, 1, p. 40. 

346) The bin ding of a god. A Stody of fha Basia of Idolatij. Folk. 
18d7. Vm. S. 3S5-855. 
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Fast obne Einflofls auf die VoIkBkitnde imd Romanittik Uieb bisher 
eine der gewaltigsten nnd ntttslichsten Leistungen klassiseher Philo- 
logen, das ausfabrliche Lexikon der griechisehen nnd rdmi- 
sehen Mythologie^ das W. H. Rose her im Verein mit einer grossen 
Zahl der kenntnisreichsten Faehgenossen Ii erausgibt '"). Roschers Klage, 
dass „leider das Interesse weiterer Kreise fttr die Antike während des 
lotsten Jahrzehntes nicht unerheblich zurückgegangen isf***)» beruht anf 
einer Verwechslung der Studien mit einigen Gruppen ihrer Vertreter, 
die es verstanden, aus rein wissenschaftlichen, rein unwissenschaftliche 
(Macht-) Fragen zu machen und den Haas der Vertreter iiin^^erer auf- 
strebender Disziplinen zu züchten. „Es ist ein Gesetz, welches durch 
die ganze bek bto Natur zu beobachten ist, dass alle*^ ins Extrem ge- 
zltchteten Charaktere schliesslich sich selbst schädlich werden und ihr 
Zugrundegehen selbst verursachen"*). Der erste Band dieses Unter- 
nehmens ist noch wissenschaftlich exklusiv nii Sinne der Philologen 
Btrcuger Observanz, für die nur Griechen und Römer nebst den klassi- 
schen Philologen Mensehen waren; die weiteren BSnde sieben anek die 
orientalisehoi Kvlte nnd Kultgestalten und im Fortsehritty nachdem der 
Bann einmal gebrochen war, sogar die modernen romanisehen, gennani- 
sehen^ slavisehen nnd aneh die Überliefeningen primitive Völker der 
Erde in den Kreis der Betraehtnng, nm die analogen Erscheinungen 
ans dem Altertum zu erkiftren oder auch nur deren Einfluss anf andere 
Völker darzntun. So ist das Werk in seinen Fortsetzungen et was anderes 
geworden, als es vom Ursprung an sein sollte, es ist eine Eeulenzy- 
klopädie für den Glaubeneforscher, worin der Volksglaube, die Mytho- 
logie, Theologie und Kunst der G. und R. als Ausgang fUr eine lange 
Reihe eingehendster^ an Literaturnachweisen Uberreicher stets auf die 
ersten Quellen und Zeugnisse zurückgreifender Abh;iiidliiu<;tn bilden. 
Den Mitarbeitern in Roschers Lexikon konmit der uiiL^clieiit re Vorteil 
zu statten, eine seit Jahrhunderten iu allen Kuliurländei u wohlgepflegte, 
bis ins geringste Detail hochentwickelte gelehrte Literatur vor sich zu 
haben, zu der es zum Überfluss eine Menge der besten Schlüssel und Weg- 
weiser gibt. Bei den meisten kleineren Arükeln reichte ein kurzer 
Auszug aus der jUngsten, dem Thema gewidmeten Dissertation aus, 
bd den grOssertti dagegen lag es dem Beferenten ob, aus einer ihrer 
Fttlle wegen mitunter kaum libersebbaren Literatur die gesicherten 
Ergebnisse, und nur die, nach ganz bestimmter Methode auszuheben und 

347) Mit zahlreichen Abbildungen. Leipzig, B. G. Teubiier. B. 1. 1884-1890, 
VII, 2024 Spalteu, Lex. F.; B. II. 1890—1897, 3326 Spalten, B. UL Lfrg. 37— 44, 
1280 Spalteu, die Spulteu za bö Zuileu eu petit. 

84^ Ebenda II. 1. 8. 6. 

M9) Alb. Belbmayr: Über den EinflnsB der lasnolit and Vor- 
miiehung (PoUb-aatliropolog. Berne^ ElieuMh. 1901)« 
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zn Terwerten. Klar ist es, dass dabei noch immer Raum fÜlr sellh 
stfindige Gedankenarbeit Übrig bleibt nnd scbarfe Kritik stets einsetzdü 
iniiss. Yorbildlicb für alle Mitarbeiter sind anstreitig Roschers eigene, 
von gründlichster Gelehrtheit Uberquf^llondp Beiträge. Das l^exikon 
durfte nach ßciner Vollendung wohl IG (J()U Artikel darbieten. Ich kann 
es mir nicht versagen, aiiR den bisherigen 44 Helten die gediegensten 
Monographien hervorzuheben, um die Aufmerksamkeit der Leser mit 
mehr Nachdruck auf das Werk zu lenken. Wie wenig es bisher Be- 
achtung fand, mag man daraus ersehen, dass von allen Schriftstellern, 
die ich in meiner Methodik bespreche, kaum drei (darunter Gaidozj, 
eine Vertrautheit mit Roschers Lexikon bekunden! Von Fleischer 
die Beiträge: Achilleus, Aias; von Wdrner: Aineias; Ton 
Roseher: Amaso]ien> JanUB, Kentauren, Kyklopen; Mars, 
Mondgöttin, HoBoi; von Bosoher and Steading: Hekate; von 
R. und Vogel; Hera nnd Jnno; TOn B. nnd Seherer: Hermen; 
von Fnrtwftngler: Aphrodite, ApoUon, Gorgonen, GrypBi 
Herakles; Ton Seeliger: Argonantensage; t. Sehreiber: Ar* 
temin; Yon Bapp: Bellerophoo; Eos, Erinyn, Helios, He- 
phaistos, Mainaden; von Voigt nnd Thraemer: Dionysos; 
von Peter: Fors-Fortnna, Ilercules (in zwei Stadien), Indig- 
itamenta; von Kuhnert: Giganten, Meleagros; von Soherer: 
Ilades; von Engelmann: Helena; von Dcneken: Heros; von 
Preuner: Hestia; von Maxim. Meyer: lly perboräer, Rronos; 
von Drexler: Isis, Men, Meter, Moiren, Nephthys, Meridi- 
annsdämon: von Aust: Juppiter: von Alfred Jeremias: 
Izdubar, Mardok, Nebo, Nergal; von Crusius: Kadmos; von 
Leo Bloch: Kora und Demeter, Nymphen; von Holland: 
Memnon; vonBie: Musen; von Cnmont: Mithras; von Wissowa: 
Larcs; von Steuding: Lokalperaouiiikatiüiieü; von Otto 
Bossbaeh: Kemesis; TOn Weizsäcker: Nereiden; von H. 
Bulle: Nike; von San er: Ntobe nnd die Kiobiden; von John 
Schmidt: Odyssens» Ton HOfer: Oidipnsi Orestes; Ton Eflentsle: 
Orion nnd von Ol Gruppe: Orphons. Das sind dnrehwegs Studien, 
die aneh der besten Folklorezeitsehrift zur Zierde gereiehen wlirden. 

Oewissermassen aU eine naehtrftgliehe Einftthrnng ins Hyth. Lex. 
kann man Bosehers vortreffliehe Abhandlnng ,Uber den gegen- 
wärtigen Stand der Forschung auf dem Gebiete der 
grieehischen Mythologie und die Bedentnng des Pan^***a) 
auffassen. Möchten doch die Philologen seine wohlgemeinten Er- 
mahnungen, sich mit der Ethnologie zu befrenndoD) ernst würdigen. 
Mit gutem Beispiel gebt er selber voran. 



349a) Areb. f. Belig.wiM. h (189S.) S. 43-90. 
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Abfselto von Boaohen Ereise bewegt sichEroBtSiecke*"'), indem 
er nach einer amgestttlpten enhemeristiBchen Methode aas den Pria- 
mlden, Atriden, AcbilleB, Odysseas, den Tantaliden und Lajiden ver- 
menflchliohte Götter gestaltet. Aach „regt sich in ihm der Theologe*'. 

Was „ihn an den Sagengebilden anzieht, ist ihr Znsammenbang mit 
dem Gottcsgbinben"' und er .^beteiligt sich nach Kräften an dem Kampfe 
des deutschen protestantischen Geiste.s e:es:en die römischen, jedenfalls 
in ihrem innersten Wesen undeiiuchen Verbüelie, uns festzulegen an die 
Kette menschlicher Satzungen". In diesem Sinne stellt er „Grundsätze 
der Sagenforschung auf und bespricht „Uhlauds Behandlung der Thor- 
Hagen." Zutreffend bemerkt er"'): Nie iimi iiiiuiacrmehr Bind Mythen 
m dem Zwecke er! an den wurden, um cintache Vorgänge, die die 
Sprache sonst ganz gat ansdrUoken konnte, unter seltsamen Bildern zu ver- 
httllen vaä udcemiflieli iti maeheo, um inTeratBndliehes an Stelle Ter- 
BlftndUohea Gedankens und AnadraekB zu setzen." S^n Baeh Uber- 
seiig;t einen aoliier Tom Gegenteil. 

Forst Uektomskij nnd A. Grttnwedel bereicherten mit einem 
Werke ttber den Bnddliismas andi die Volksknnde*"*}. U. sagt: „Die 
geistigen Wechselbeziebnngen, in denen während des ganien Altertums 
nnd Mittelalteis die Lttader des Orients untereinander gestanden haben, 
mögen sich vom europäischen Standpunkte ans als ziemlich unerheblich 
darstellen. Aber allein schon die Tatsache ihres ununterbrochenen Be- 
standes und ihrer Einwirkung auf den Gang der Weltgeschichte ist 
nach meiner Ansicht für uns Russen, von unserem kulturhistorlFchPu 
Standpunkte ans viel wichtiger als der Kleinkram, aus welchem bich 
die von uns so eifrig atiulierte europäi.sche Gesohiehte zusammensetzt**')." 
Der , ruasische'' Standpunkt ist diesmal der unserer Wissenschaft. Der 
Buddliibmus liefert die schlagendsten Analogien zum Christentum, von 
dem ^':leiohfalls U.sWort gilt: ,er ist stets bereit, in seine Kulturformen 
ulie mdglicheu anderen Formen, ja selbst Ititeu aufzunehmen, wenn sie 
nur seine Hauptideo nicht beeinträchtigen' Hätte dies G. methodisch 
im Detail dargelegt, wäre sein Werk fttr uns noch frochtbringender 
geworden. Er nahm wohl dnige Anlttofe daso, so z. B. wenn er 
sagt*'*), dasB die Legenden der Buddhisten nteht als Fiktionen zu ver- 



850) Mythologisohe Briofo. Berlin 1901. Feid. POmmler. S. 869, 82*. 

351) Ebenda S. 98. 

351») Mythologie des Baddhismus in Tibet u. d. Mongolei. FUbrer 
durch d. lamaistiscbo Siimmlong d. Fürsten üchtomskij. Von AH). Ortin- 
wedel. Mit e. einleit. Vorwort d. Fttrsteu U. u. l»ö Abbild., Lpz. 1900. XXXV. 

868) Ebenda 8. XYt 

353) & XX. 
864) S. 18w 

9 
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achten seien; sie hätten ausser ihrer Bedentang ftlr die Geechichtc des 
MfireheuB sehr aktnelles Interesse ftlr archäologische Zwecke. Seine 
nnbegrenste Bewundenuig des Mutes InmalstiscUer Lehrer, die den 
Baddhismus unter die stanimfrcmdcstcn Völker Asiens verpflanzten, 
kfinneii wir nicht teilen. War denn der Judaismus, den Missionnrc 
über alle flinf Weltteile hin ausbreiteten, den romanischen, geilnauischen 
und Blavischen Völkern je ajinpathischcr als den Mongolen der Bad- 
dhismus und leisteten die christlichen Missionare nicht tollkühneres? 
G. schrieb keine eigentliche Mythologie, vielmehr eine Theologie, Kloster- 
und Kirchengeschichte und Ikonographie des Bnddhi^iiiUB, >vozu dem 
Vergleicher die Geschichte des Christeutuuis in romanischen Ländern 
die treffendsten Analogien nnd Parallelen darbietet. Die Vorstellangs- 
weit des Bnddhismns ist dem Folkleristeii gar nieht „fremd^ nnd er 
kann nieht dafttr „ein mitleidigeB IJtolieln haben***}, eondem er er- 
kennt darin ein seiner eigenen gesebiehtUohen Yolksvergangenheit an- 
heimelnd ihnliehes Milien wieder. G. behauptet ohne Bewdi, daas es 
den Lamaisten gelangen sei, ^die WeltenstUrmer, welebe ganze StSdte 
ansmordeten und ans den Sehädeln Pyramiden bauten, an besShmen.*' 
Die Folklore lehrt im Gegenteil, dass sich die Beligionsvertreter alle- 
zeit in den Dienst der jeweiligen Machthaber zu stellen pflegen. Keine 
Religion vermag den Machttrieb des Menschtieres zu bändigen nnd zu 
bezähmen. Verständig und scharf spricht sich Uber die Haltung jeder 
^^Geistlichkeit" gegen die Gewaltigen Tascot aus, gleiehsam als habe 
er vorahnend G.s Ansicht widerlegen wollen"*). 

Auf Grund von eigenen Ermittlungen, Auszügen aus Handschriften 
der Malaien, englischen und hol läudischeu Büchern, doch unter völliger 
Nichtbeachtung der französischen (von einem Dulanricr und Marro 
kein Wort!), der portugiesischen uud dcutsciieii walirlicli nicht unansehn- 
lichen Literatur verfasöte Walter William Skeat'") ein sehr an- 

355) S. 19. 

356) Origine del diritto (s. o.) S. 84. 

357) Malay Magic being an introductiou to the folklore and populär 
rcligion of the Malay peninsula with a preface by Charles Otto Blagden, 
London 1900. MacmiUaa Co. XXIV. 686 S. gr. 8«. Vgl. die schduen Referate 
von John Aberoromby, Folk. 1900. XL S. 906-806; Qaidos, 1901. X. 
S. 142—144 und Wtnternltx, Wiener Zeitschrift f. 4. Knud« d. Horgenl. XIT. 
S. 243—264, die wegen ihrer Parallelenverweisc besonders von Wert ist. 
W. sagt: „es glibe in der Tat wenige ethnographiscbe Werke, welche eine 
solche FUUe von Zauberformeln und so eingehende Schilderongen von Zauber« 
riten enthalten.** In weiches Loh miisste er erst venfellon bei Beqpnchnng von 
James Moonejs und seiner Oenossen fttnfsigfaoli grosseren und hSdisten 
folkloristischen Anforderungen durchaus entsprechenden Samuilungen über den 
Zaubergl.iiibcn der Iiidi.'\nev? Was ist Skents Hnrh im Vergleich za einer 
Pitröiscben Sammlung oder einer Monographie von Gatdoz? 
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regendes Werk Uber dea Zanberglanben der HaUien. Die Zeii- 
ftebrift f. Eflui. und dA8 Intern. Areh. f. Ethn. bergen in nutnehen 
Stücken mebr and beBBeres. Sein Material ist Torwiegend indiseh- 
baddhiBtiaeben und noeh mehr arabiflch-islamitiieben Ursprui^. Zu 
einer klaren Scheidung einheimigeh malaiischer nnd durch die fremden 
Religionen eingebürgerter Änsohaanngen gelangt er niur hie nnd da 
TersnehsweiBe. Im einzelneu bereichert er unser Wissen, reartieft aber 
nur an wenigen Stellen die Wissenschaft. 

Ein Seitenstück dazu ist Anton Hang^is Buch, das uns islami- 
sierte SlaYen Bosniens vorführt'"). Manche Angaben beider Werke 
decken ^ich fast wörtlich, weil in beiden zum Teil der internationale 
Islam, nicht aber das Volkstum der Aboriginer geschildert wird. H. be- 
spricht vorwiegend den moslimischen Stadtbewohner, nicht den Land- 
mann, und so wertvoll einzelne Notizen über den Glauben auch sind, 
das Gesamtbild ist falsch, weil H. die gesellschaftliche Organisation 
der älavischeu Moslimen nicht begriff und die Guslarenlieder nicht za 
Rate zog. Nach seiner Methode, die wenig Terschieden Ist von der 
bekannten tomistisoheai kam er gar nksht in die Lage, die Hanpt- 
sachen ni erfassen. In dieser Hinsieht ttberragt ihnSkeat tausendfach 
an Einsidit nnd Yentfindnis. 

Die belangreichste Stoffergftnznng an Mannbardts Banmkaltns 
liefert Jobn Gregor son Campbell s nachgelassenes Werk Uber den 
Volksglauben der gälisch redenden Bewohner der schottischen 
Hochlande ond Inseln*"*). Es ist eine der besten Faiklore-Samm- 
langen der jüngsten Jahre aus England, fand jedoch, was recht sonder- 
bar ist, fast keine Beachtung"*). Eine vollständigere und belehrendere 
Erhebimg über den Elfenglaiiben als die uns C. von S. 1—154 gibt, 
existiert meines Wissens nicht. Die TJbereinstimmung mit romanischem 
Feen- nnd deutschem Waldfriiule in erlauben, zumal mit dem sUdslavischen 
Vilenglauben ist bis auf Nebendinge vollkommen. "Nutts Versicherung, 
dass bei C. alles echt sei, erscheint mir daher vom { berfliiBS. Hier ist 
echter, alter Glaube erhalten geblieben, den freilii Ii in inauchüu Stücken 
der christliche modern färbte. In gleicher Klarkcit iülirt uns C. die 



368) Zivot i obicaji muslimaua u Boani i Hercegovini (Leben u. 
Qebrinehe 4er tfodf mea in Bosnien n. d. Henogtnm). [Hoster 190a Chrowottsehe 
AkL Dmok; 327. S. Kl. 8*. — Lukas Orgjiö BJelokosiö behauptet im 
Karadziö IV. S. 48—77 H. kenne weder das Leben noch die Gebräuche der 
Moslimen imd weist dies im einMlaea nach, doch geht er darin in einigen Stocken 
za weit. 

359) Superatitions o£ the Uighlandfl and Islands of Scotland 
CoUeeted entirely from Oral Sourcea by J. öw C — Glasgow 1900. J. Hae 
Lehose & Sons, ZX, 818 S. 8*. 

360) A. Nntt wOidifft sie liebcToli in Folk. 1900. XL 8. 4l2f. 

Ö* 
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ttbrige Gdsterwelt des FesUandefl und der Gewässer vor, beepriobt die 
yalieinatioaen nnd Augarien nnd som Sehlnss den Teofelsglauben. An- 
gemessen ist C.S Warnnng im Vorwort, man mOge ja nieht das ganse 
Bncb Iiis den Glauben oder das Wissen eines eiuzelnen oder irgend 
eines Bezirkes allein betraebten* Er sammelte die Überlebsel nnd reibte 
sie bloss so aneinander, dass eines smr ErklSnuig des anderen dienen 
kann. Wenn der Folklorist einen Olanben verallgemeinert, setzt er 
voraus, dass der Glaube einmal der überwiegenden Yolksmebrheit als 
positiver Glaube gegolten hat oder er sucht, dies wuLrsebeinlicb zu 
machen. Bei der Folklorevergleichung begnügt man Bich vorläufig noch 
mit dem Nachweis des Vorkommens desselben Glaubens in den ver- 
schiedensten Völkergebieten. FUr diese Art Arbeit wird Campbells 
Buch als eine vorbildliche Sammlung allezeit einen unvergänglichen 
Wert behaupten. 

Zur Erklärung des Ursprungs des Hufeisens als Glücksyinbols 
bringt Robert Meaus l^awrence nicht weniger als sechzehn Auf- 
stellungen bei"*). Seine Belegsammluug umfasst 13G Seiten und ist 
die vollständigste, ohne den Gegenstand zu erschöpfen, wie die davon 
unabhängigen, ebenso trefflieben Arbeiten Ludwig Frey tags***) und 
Julius von Negeleins***) dartun. L. Ilbersah, dass jeder Fund als 
GIBeksfall betraebtet wird. Ein Hufeisen ist vollends fttr den armen 
Landmann ein Wwtstllek, namentlieh fttr den, bei dem Eisen ein 
seltenes Ifetall ist. L. seheidet niebt genau swisehen der uisprüng- 
lieben und der in der Kultur angewandten Symbolik und gelangt daher 
statt zu einem, zn einer Beihe von Schltlssen. Bei Freytag nnd von 
Ne gel ein, die eine Menge Bräuche und Anschauungen antupfen, be- 
ruht der positive. Wert der Arbeit in der kritischen Stoffsammlung, die 
den AnstoRs zn neuen Untersuchungen geben kann. Der einen Ab- 
handlung fügt L. weitere sechs bei: Fortune und Luck, The folk-lore 
of common salt, The omens of sneezing, Days of Good and evil omeo, 
Superstitions dealing with animals, The luck of odd numbers. Es sind 
lesenswerte, gelungene folkloristisehe Feuilletons gleich den Folklo- 
ristischen StreifzUgeu von Karl Knortz***), der auch fUnf 



861 The Magic of the Uorae-Shoe. With other Folk-lore notos. 
Boiton Q. New York 1896. HonghtoD, Mifflin & Co. 344 S. gr* & 

86^ Das Pferd im genoanitohen Volk 0^1 anben. 79 S. gr. 8^. 

(PertBch. z. d. öOjähr. Jubiläum d. Friedra Realg) mn. i. Berlin 1900). Vgl. anch 
Mannhardt in einem Briefe an Roscher, Arch. f. Keligionswiss. If, f1'599) S.309f. 

363) rtlobns 1901 Sept. u. Ztscb. V. f. Vlk. 1901 S. 40G-42U u. 1902, 
S. 1—25. (Daa Pferd im Seelenglauben und Totenknlt.) Eine Notia 
von S. Kraai» in Etbnographia, Budapett 1888. H. 8 (Über die Bolle dee 
HnfeisoDS in Aberglauben). 

864) Oppeln 190a Qeerg Hftske^ 481 S. 8*. 
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Tbeiiicn L.8 behandelt, natflrlicli ohne vomDAMm seinefl LandamiuineB 
naü den wichtigsten Werken der Folklorelitei'atiir, die za bentttseii 

waren, Knude zu haben, doch stöberte er manche verborgene waä 
wenigen zagängliche Notiz auf und hielt weise Mass in der Symbolik. 
Daneben gibt er noch einige Feuilletons, die mit Folklore nichts gemein 
haben. Er bespricht den Rchulmeißter in Literatur und Folklore, Neu- 
jahrsgebräuche, den ersten April (ohne Pitrös Arbeit darüber zu 
kennen), den weij^sen Hirsch, Letzeburger Deutsch, die Biene, den 
Raben, das Salz, den Speicher"), liübezahl, die Bohne, Tag- und 
Wächterlieder, Vorbedeutungen, amerikanische Sprichwörter und Redens- 
arten, Peter Schlemihl, Prometheus, Spiele, den bösen Blick (von 
Tuchriianns FaHciuatioü in der M(^l. weiss er nichts), ein ZauberbUchlcin, 
Allerheiligen q.s. w. Weder bei Lawrence noch bei Enortz geht 
der BiH&uiitt ker »ng. 

Za den gediegendsten Einaelmiteroaclumgea über Zanberglaiibeii 
gebort die Hax Bartels Uber ,)lBlftndiBelieii Brancb und Volke* 
glauben in Besng auf Kaebkommensebaft***). Den Stoff ge- 
wann er sowobl ans der Literatur als aneb xnm besseren Teil dnrcb 
eine eigens hierzu angestellte Umfrage. Wer richtig fragen kann, erhSlt 
befriedigende Antworten, wie Bartels, der die Geburt und das Wochen* 
bett im VoHLSglanben ergründet. B. hBht berror, dass Island in seiner 
Abgeschlossenheit und in seinen besonderen geographischen Verhältnissen 
vornehmlichst alle Bedingungen darböte, die zum üppigen Aufblühen 
volkstttmlif'her Gebräuche nnd '/um m\mu Festhalten an ihnen er- 
forderlich sinil Nur das Festhalten am Erworbenen kann man als 
richtig zugeben, und dieser Besitz ist sehr wenig insular isländisch, 
vielmehr von der j^l eichen Art, wie dei* übrige nordeuropäisch ger- 
manische ujici sluvische, und zum Teil romanische Volksglaube, der, 
wie es keinem ci usten Zweifel unterliegt, liuupt.-^iichlich auf literarischem 
Wege zu den Isländern gedrungen und sich bei ihnen, dem Völkchen 
mit der geringsten Anzahl von Illiteraten eingebürgert bat Gerade die 
geographiseben nnd klimatiscben YerhlUtnisse waren in Island einem 
tippigen Anfblttben rolkstttmlicber Gebrftnebe ungünstig, wie ja Bs 
Sebrift mittelbar beweist Je üppiger die den Menseben umgebende 
Natur, desto ttppiger geddbt auob der Volksglaube. Auf SisUien ar> 
beitet z.B. iPitr^ mit einer Scbar FaebgenosBen seit vier Jahrzehnten. 
Sie Speieberten bereits eine gewaltige Folkloreliteratnr auf nnd noch 
ist kein Ende davon abzusehen, während B. sein, Gebiet dem Ansehein 
naeb eisebOpft haben durfte. 



365) Vgl. Furness, Folklore of Borneo 1899, 8. 88» wo er Clodde 
Angaben (in Tom tit tot) ergänzt, 

366) S.A. Zb. f. Sthn. Berl. lÜKX).. U. II u. III. S. 53—86. 
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Den Koeoht Kuprecht und seine Genossen im deutschen 
Yolksglanben behandelt mit ans^breiteter literattirkoiuitms Franz 
Weineck"'). Ruprecht identifiziert er mit Thor, den weiblichen 
heiligen Ohrist mit Frigg und den Sehimmelreiter mit Wodan* In der 
Methode folgt er Grimm, 

Mustergültig in ihrem Aufbau und der StoßnieTi<re nach wesent- 
lich abschlicBHend ist liichard Laschs Abhandlung Uber „Die 
Finsternisse iu der Mythologie und im religiösen Brauch 
der Völker""'). Zuerst gibt er eine geographische Umgrenzung 
der einzelnen Mythenkreise und darauf eine entwicklungsgeschicht- 
liche Darstellung der vorgefundenen VerlinbteiuQgbm} then. Klar 
ist hier die Lehre vom Völkergedanken iu ihrer Gesetzmässigkeit an 
einem Beispiele dargetan. L. hätte indess anch die dareh Umfragen 
und Monographien beinalie ontehOpfiten Mythen Uber den Regenbogen 
und die Mllehstranie ans der Mölnsine, die er moht benttizte, xamYer- 
gleieh henuuiehen dttrfen. 

Unter dem Titel ,Aber glauben und Strafreobt' erörtert 
A. LOwen stimm das Verhalten dea medemen niBalsehen Straf- 
reehts gegen den Volksglauben, sofern er die Wohlfahrt und das Leben 
der Gesellschaft und einzelner geflthrdet. Die grossen russischen nnd 
abendländischen Folkloresammlungen liess er abseitSi doch tmg er ans 
juristischen und Tagblättern Tiele schätzbare Fälle zusammen, die vors 
Gericht kamen. Bei einer solchen vom Zufall bedingten Stoffanswahl 
kann eine methodische Durcharbeitung kaum erfolgen. Der .Stärkere 
hat die Kraft zur Macht und betätigt sie; wo der Volksglaube der 
stärkere ist, trotzt er dem Gesetze als einem Aberglauben. L. erkannte 
erst zum Schlüsse dieses Verhältnis, das doch bei der Beurteilung aller 
besprochenen Gegensätze zum Ausgang zu nehmen gewesen wäre: 
„die strenge Bestrafung eines Bolchen Verbrechers stellt in den Augen 
seiner ebenso abergläubischen Gefähiteu nicht eine geiechtu Sliline, 
sondern dn Mftrtyrertam dar und bringt deshalb keinen ntttzUchen, 



867) Niederlausits. Mitt. Zs. d. ndl. Ges. f. Aatluopol. u. Alturtumsk. V. 
1897/98. S. 1—56. Eine Ergänsuug gab W. mit seioor trefflioheu Studie: Die 
Spuren der Verehrnng Donari im Braueb n. Glauben d. Lausits. 
Ebenda VI. 1900. S. 263-276. 

368) Arch. f. Religlonswiss. III. 1900. S. 97-152. Zur Ricbtigstellung sei 
bemerkt, dass nicht meiner Meinung nach, wie L. auf S. 141 sagt, der Glaube 
von der Yerschlingung der Sonue durch einen Drachen eine Entlehnung aus 
dem türkischen ist, sondern, dass ich damit bloss die Meinung der chiistlicheu 
Sttdslavea auf Gmiid ihrer eigenen Überliefeningeo wiedergab. 

369) Ein Beitrag zur Erforechmig der Yolksansebawingeii avf die Verabang 
von Verbrechen. Auturis. übersetznng a. d. Ens«. mit e. Vorwort T.Dr. J. Kohler. 
Berlin 1897. Job. Eäde. XV. 332 S. gr. 8«. 



Digitizcü by Google 



Die Volkskiuido in den Jabna 1897—1909 



135 



sondern eher noch einen sehädliehen Eindrack hervor. Das l>esto 
Mittel, solchen Verbrechen Yorzabeugeu, besteht in der Verniehtang 
ihrer Quelle, d. h. in der Hebung des geistigen and sittlichen NiyeaiiB 
des Volkes". Dass dies nicht mit der alleinigen Verbreitung einer 
,,]io8itiven" Religion erreichbar i«t, lehren entgegen L.s Meinung 
Menschenopfer, die unter Einhaltung christlicher Glauhensverriohtungen 
den Geistern dargebracht werden. 

Ein Mann, der viel gelesen und viel darüber nachgedacht hat, ist 
Stefan von Czobel*"*), der Uber Die Entwicklung der Reli- 
gion sbegriffe als Gviuidhige einer progressiven Religion schreibt. 
Was ReligioiisbegritTe priuiitiver Völker sein mögen, darnach fragt er 
gar nicht, er hat es nor mit den Religionen der alten und neuen 
EnltarrOlker zu tun und maeht es wie einer, der tlber die Entwicklung 
mensehlieher Wohnstittten redet und die grOssten Tempelbanten der 
Volker — nur naeh firagwllrdigen Sohildemngen anderer besprieht. Daram 
spriesst ans sdnem Buche keine Fördentng der Folklore* Fttr die- 
jenigeni die in kurzen Abrissen die papierne Ethik der s. g. poiitiren 
Beligionen kennen lernen mOgen, empfiehlt sieh zur LektQre der Be- 
richt Wilhelm von Zehenders"*) Uber den „Eeligionskongress*' 
von Chicago. Es fanden sich ein Vertreter des Judaismus (Joden, 
Christen nud Moslimen), des Hindnismus, Brahmo-Somaj, BaddhismitSi 
Zoroasters Lehren, Konfatses Bekenntnisses und des Japanismns, nur 
Volksforscher waren nicht mit von der Unterhaltung. Die Herren taten 
nacli dem serbischen Sprichwort svaki cigan svoga konja hvali (jeder 
Zigeimor preist sein Ross an) und die in>ht judaisicrcnden Redner 
waren überdies noch in der wütigsten Verdammung des Christentums 
einig, indem sie die Gastfreundschaft der Christen missbraiichten, um 
sich Luft zu machen. In diesem Tone liätten sie von ihrer Wissen- 
schaft bis zum jUngsten Gericht und noch drei Wochen länger schwätzen 
können. Die Zusätze des Herausgebers bewegen sich im theologischen 
Fahrwasser. 

XXXII. Zwdfelhafle Mythen und OSiter. Die abstrasen Ent- 
schleierungen des geheimen Ursinnes yon Volksttberlieferungcu sind 
keine Enrangenschaft der Mjthologen des XIX. Jahrhunderts. Ihre 
Methode hat eine altehrwürdige — proh pndor! jttdischmittelalter- 
liehe Yorlftttferin Ton sehamanistischer Heiligkeit, die Eabbala. Einer 
der grOndliehsten Kenner jüdischen Sohrifttnnis D. Angnst Wttnsehe 
charakterisiert sie mit wenigen Sfttzen, die mntatis mntandis genaa 

370) I. Halbband. Leipzig 1901. Lotus -Verlag. XXXVIII. 882 a gr. 8*. 
Es sind noeh weitere drei BSnde eraohienen. 

371) Die Weltrcligionen auf dorn KolumblakongresB von Chi- 
cago im September 1 8 93. Mit einigen Zusätzen und ErlXoterungen. 1900», 
Gotha, Friedr. Andr. Perthea. YIII, 261 S. gr. 8^ 
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avf die tob uns Folkloristen belachte Hytholognlerei amniweiKlen siod. 
fDadarch, dass das Sohriflwort nicht mehr fttr sich iclbst betrachtet 
wurde, sondern xnr Emiemng tieferer Ideen diente, trat der bUhendste 
Unsinn nnd Widersinn zntage. Die mit dem sogenannten höheren Sinn 
enthtlllten göttlichen Wahrheiten, die verborgenen Geheimnisse nnd 
Offenbarongen waren weiter nichts, als die in den Köpfen der Kabba- 
listen wirbelnden Hirngespinste. Die exegetische Literatur der Kabbala 
liefert den deatlichen Beweis, dass ihre Vertreter das Gefühl fUr eine 
sachgemässe Erfa.'^STinp- des Schriftwortos völlig verloren hatten*"). 
Indes ißt Wunsche selber in meiner sonst uubl: c/eir-hneten, weil nüchternen 
Studie nicht ^anz frei von einer ästhetisicrciiiko ISeigung, durch die 
manche unanfechtbar vuiliötUmüche Auscliauuug, die in die Kabbala 
eingedrungen, minder richtig beurteilt wird. So z. B. wenn er sag^"'): 
,Der Schar stellt die Vereinigung- der Seele mit dem Keiche des Lichtes 
und dem Hcichc der Finsternis unter dem geschmacklosen und nn- 
schönen Bilde ehelicher BegattoogTor." Die Völker fanden aber an solchen 
Bildern iniin«r ein Wohlgefallen. Bartels*'*) gibt z. K die Abbildung 
einer lamalstisehen 7i*dam-Flgar (Sehafzgottheit) mit seiner Ynm in 
der Tab-yiun[Begattang»-]Stellnng nnd ich erinnere mich eines Hymnos 
im Bigveda, wo es heisst, derOott nahe seiner AnserwShIten steif wie 
ein mftnnliches Glied. 

Ein Vertreter modemer Mythologisterei Ist Lonis Leger***). Um 
die Verwerflichkeit seiner Methode im einzelnen zu erweisen, mttsste 
ich noch einen zweiten und dritten Band ^Böhmischer Korallen' liefeni, 
aber mehr könnte ich nicht vorbringren als Gaidoz in seiner Kritik 
mit f^llleklicher Persiflage"*) m^:t. Drei Götter L.s lägst G. zur Not 
passieren, die Ubrig:en wandera in den Papierkorb. Zur Warnung für 
Göttersüchtige wiederhole ich die Stelle im Wortlaut: 

„Et que dire de ceux qui sont encore raoins conuus et moins 
certains qne Radegast? Je pourrais faiie, d'upr^s M. L., une Enume- 
ration de noms imposants par leur aspect r^barbatif, mais ce scruit 
refaire, mulatk nominibiis^ l'^numdration qu'Alfred de Musset u laile, 
il y a longtemps, dans des Ters qui seront, un jour ä venir, le däsespoir 
des Mitears et des commentatenrs: 

Yoas ne demanderes sl Je snis catholtqiie. 

Oni. — J'aime fort aiissi les dieux Loth et Ntai, 

Tartak et Piropocau mc scmblent sans röpli4|iie{ 

Qne ditOB-voas enoore de Parabavastu? 

372} Beal Enzyklopädie f. Theologie n. Kirohe 3. A. UL (1901) 8. 68S. 

373) Ebeuda S. 679. 

374) H. Ploss: Das Weib k d. Natur- u. Völkerkunde, bearb. u. hrg. 
V. Max Bartels, VII. Aufl. 190L S. 516. 

$75) La Mythologie Blave, Paris 1901. Leioux, XIX, S46 S. 8*. 
876) Mitusine, X IL p. 268-964. 
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J*täm Bidi, — Khoda me parait na bon aln; 

Et qoant i Kiehatan« je rien i loi dir«. 

Cest un bon pctit dien qae le dieu Michapous . . , 
Tous les dieiix slaves dont M. L. nons offre le catalogue, ne sont — 
cn cxceptant les trois cites plus haut — qnc des Kicbatang et des 
MichapoiiR slavcs, aussi peu coniius et aussi peu interessante." 

Leger sagt: „tel qn'il est. ce Ii vre comblera une laeune de notre 
liti^rature scientifique, j'oserais dire de la litterature scientifique euro- 
p^euDc". Da er es selber sagt, mnss es wohl wahr sein. Er Hess seiu 
Bueh zuerst zizerlwei.s in einer Zeitschrift erscheinen, um seineForschung^cn 
rascher zu verbreiten, und sie haben auch nicht verfehlt, Eindruck zu 
machen. Die falschen Götter rächen sich aber fürchterlich. Der 
Clurowote Ortetiö trat in Legers Fusstapfon mit einem Bnehe ein, das 
Legen Metbode ktfstlioli ad absnrdEm fuhrt'"). Hier figuriert Leger 
an der Spitie aller jener IflTtbenfalxrikanten, mit denen sieh die 
^hmiBehenEorallen' befassen. Grietiitisehtnoob einigeTartaksnndBidis 
mehr anf als Leger, Was ervonderHytbologie der romaniseben Völker 
erittblt, stebt in einer Reibe mit seinen AnsfÜbrangen Uber die slayisebe. 
Fttr den Tenor der Darlegungen 6r2eti6B ist folgender Sats ebarakteristisch, 
der bei weitem nicht das sohlimmste ist, was er an sagen weiss: „Die 
berühmten Teiapel derVeneter waren von aussen mit sehr künstlichen 
Schnitzereien ausgeschmttckt und in ihrem Inneren mit Gold und Edel- 
gestein ausgelegt. Diese sind von Germanen verheert und verwüstet 
wordpn. jetzt aber behauptet ein Urenkel dieser selben Germanen aus 
Silile.^wjo; Th. Mommsen mit echt teutoni^rher Frechheit, 
dass alles barbarisch sei, was die alten ISlaven künst- 
lerisch hervorgebracht haben'"'*). Nach der Methode Grzetiös 
und der Forscher seiner Art erwirbt jeder das Epitheton »Frechling', 
der ihre Phantastereien ablehnt. Habeant sibi. 



877) 0 Tjeri starlb SloTjena prema prsTjeri arfjaca 1 prasemita, 

(mythologia compantiva slavoruin), na tcmcljn starth hronista, narodtiih obicaja, 
Starih pjesama, mjcstnoga, licnog.i i übiteljskoi::.! nazivlja. Priobcio Nikola 
vitez Dr. Grzetic Gaspicev, cl.an vise inozemskih i doiuacih druztava, 
vlastoik reda Franje Josipa I., kolajne zasiuzbe i rata, Ukovskoga reda itd. I. 
Die. U Hostaru 1900. Tiskano piscevom nakladom. XXIY, 240 B, Lex. Fonn. — 
Vom Glanben der alten Slam gegenflber dem ürglanben der Arier and Ur- 
semiten (m. c. s.), auf Grandlage der alten ChroiusteD, Yolkafiberlieferungen, 
alter Lieder, der Orts-, Personen- und Familiennamen. Mitgeteilt von Nikolaus 
Bitter Dr. Grzetic Gaspicev, Mtd. mehrerer aus- und inländischer Gesell- 
schaften, Inhaber des Ordens Franz Joseph I., der Verdienst- und Kriegsme- 
daille, des Takovo-Ordens n. s. w. In Mostar 1900. Selbstrerlag). 

378) Diese Worte sind BelbKtTeratSndllch audi Im Original g^tpvnt, nnd 
vom ÜberfinM, damit sie unbedingt auffallen mQsMn, in einer andncen Sdurift^ 
gattonir geielat als der übrige Text. 
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XXXIII. Sym^olimifl. Dom landttbliebeii SymbalknuM in der 

Deatung von Sitten und Bräuchen versetzt Gaidoz einen DolchgtosB 
mit seiner Abhandlung La Requisition d'amour et le Symbolieme 
de la pomme'^*). So klein sie an Umfang auch ist, so ist sie wegen 
der darin bekundeten methodischen Sicherheit ein KabinetstUck der 
Folkloreforsehung. Sie vereinigt in Bich «lle VorzHge, die den Alt- 
moißter tinch zum geistigen Aldermun unter den zeitgenösfiseben Folk- 
loristen erheben. Den Apfel als Liebesgabe und Liebeszeichen kennen 
wir alle. Gaidoz beschränkt sich aus liaummangel nur auf Nachweise 
auB den ältesten Zeiten der Iren, Griechen, Riimer und aus dem Volks- 
tum moderner Antipoden auf Taiiiii. Der Liebesbraueh gleicht sich da 
und dort, wie ein IlUhuerei dem anderen. G. schlieast das vierte 
Kapitelcheu so ab: „Yoila bieu unpendant tahitien ä la f6e de l'Irlaude, 
k U Galntöe de Virgile, k la Clöaristo de Thtoerite. — L'^poque n'est 
paa bien 61oign6e de nons, oü Ton n'anrait pn faire de semblables 
rapprocbementB Bans qne quelque philologue, versö dana la grammaire 
eompar^, parifit anasitdt d'nn häritage oommnn dea lianta plateanx 
de TAsie. A nne öpoqne eneore plns 61oign^ les thfologienSi triom* 
phantay y aoraient vu nne prenve de Vonitö de l'eaptee hnmaine, de 
l'origine adamiqne des raees linmnines, et des traditions ineonaeientes 
du Paradis terrestre, „la ponnne de la ])remi^re femme*', comme s*ez- 
primait le 11. P. Arthur Uartin. 0 fiUes d'Eve a Tahiti!' 

Zu beachten ist, dass sowohl der vergleichende Philologe als auch 
Pater Martin von ihren — in der Literatur noeh keineswegs Uber- 
wundeneu — Standpunkten aus bei ihrer begrenzten V'ber^:chau wohl 
im Rechte sind. Die Gleichheit der Erscheinungen bezweifeln sie nicht 
im geringsten, sie stellen sie ja ebensogut fest n!s wie ein Folklorist, 
nur ihre Erklärung ist hinfällig, und zwnr hon darum, weil sich 
sowohl der Philolog als der Theolog auf Fubelu berufen, die einen 
Glauben voraussetzen. Wenn sie sich nur an die Tatsachen gehalten 
hätten, wären sie methodisch auf dieselbe Fährtc wie Gaidoz gelangt. 
Sie hatten schon im vorhinein eine fertige Beziehung, mit der sie alles 
nnd Jedes in Ausgleich bringen mnssten, nm nicht ihr System an er- 
BchUttern. Als letzte Znflnebt bei der Dentnng von Mythen nnd minder 
verstandenen Biftnchen dient ihnen derSymbolismas» der jedm Denken 
ein Halt gebietet. 

Die Unhaltbarkeit einer Bolehen Methode legt Gaidoa im Schloss- 
Worte dar und zeigt den Weg, der zar Erkenntnis des Sachverhaltes 
geleitet, wie folgt: „ Symbole 1 Symbolisme! Ces mots sont vite dits. 
Mais an Symbole n'existe pas par nne id4e innöe^ mais bien par nn 



379) £cole pratiqne des liauies Stades. Section des scieaces historiqiifla et 
pbiloioi^qaei. Amiuaire 1902. Pari«. Imprimeri« natioiiale 1901. p. 5— 88L. 
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„derenir''; ei nihä in iiUelUeiu guod nm prhts fuerU «n ieiwu. II 
fant donc raeheroher Torigine historiqne et le point de d^pairt psyeho- 
logjqae; car an Bymbole est elfet et non pas cause. 11 faot remonter 
dans rhUtoire dn symbole, le plus pr^ possible de son origine. Alon 
on peot en chercher la significatioii psychologiqaef non pas d'apr^s nos 
id6es et notre fa^on de penser d'anjonrd'hni (comme Descartes s'enfermant 
dans son fameux „poele"), mais d'aprfes l'ßtat mental da miiieu et de 
Töpoque ou le Symbole a pris uaissauce, tel da moins qa'on peut se le 
representer." 

Gaidoz Erklärung, die sich daran schliefst, ist keine, sondern bloss 
eine Ermittlung' des nrBprlin^lioheü Talbestandes, um mich geriehtniSssig 
auszudrücken, der zur Zeichensprache — das ist doch ein Sy uibol — fülirte. 
„Lea jeunes gens ne se lanqaient pas des pommes p;n ce i[u.a la j[)Omuie ötait 
uü Symbole d'amour: qu'en auraicnt-ils bu, letspaiivres, eux qui n'avaicut 
pas ötndi^ et qni ne counaissaient pas la symboliqne? Mais la pomme 
est deveniie symbole d'amour paree qne les jeuoes gena se la lan^aient 
par agaeerie et qne la pomme ötait ainsi oomme l*arme de jet de l'amonr. 
n n'y avait pas plus de eymboUemei k Torigine, dans ees pratiques 
familiäres et popnlaires, qa'il n'y en a ehes le penple d'aiyonrd*hni 
(par exemple en Angleterre) k lancer, k nn orateor oa & un politioien 
qni diplatty des pommes coites ou des oenfs (poanris, de pr6förenee)... 
Le pr^tendn ifymbolisme se rödnit ä ceoi: Amor arma ministrat; et 
e*est de cet amnsement instinetif d'une folle jeunesse que provient oe 
qne lettr^s, artistes et erudits ont appell^ „le symbolisme de la pomme. <^ 

Der Ursprung des Apfelsymbols ist nun wohl nnzweifelhaft klarge- 
legt, damit aber die weithin Gpschicbte dieses ^Symbols noch nicht ge- 
schrieben. Die Künstler und Theoif ^en griöen es auf und verwandten 
es konventionell nach eigenen Auffassungen, die fllr ihre Kreise stationär 
blieben; denn vom Ursprung des Symbols ^YUB8tca sie olleubar nichts. 
Es gibt neben der volkstümlichen Symbolik eben auch eine literarische 
nnd künstlerische, so in der Ornuuieulik und Heraldik, und diese Sym- 
bolik, die ihre eigenen Entwicklungswege ging, muss man von der ur- 
sprüngUehen der Natarmensehen auseinanderzuhalten wissen, wie, das 
lebrt nns am besten Gaidozs Untersuobnng. 

XXXIT. Beeht «ad €l«walt lioeh ist es niehe allen Folkloristen 
ins Fleiseh nnd Blnt übergegangen, dass niebt snbjektiTO Ansiebt mit 
allgemeingllltiger Sieberbeit and Gewissbeit ttber etbnologisebe Beebts- 
fragea entsobeidet, sondern nur die sozialen rechtlicben Organisationen, 
deren l^ns sieb in Gmppen nnd Individuen mehr oder minder dent- 
lieh ausdrückt. Die Beautworttinfr solcher Fragen kann daher nur auf 
Grund psychologisch - ethnologischer Analysen reichster internationaler 
folkloristischen Stoffe erfolgen. Die Prinzipien dieser Forscbungsweise 
bespriobt anscbaalicb Thomas Aebelis in einem Aufsatze ttber 
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«Völkerkunde und Ethik', der vor VersclioIIcnheit bewahrt m 
werden verdient'*^}. Über den Ursprang des Rechtes ver^rieht Pas- 
cot ubzahandeln, aber das gelingt ihm nicht gut, weil er von den 
folkloristischen und ethnologischen Forschungen z. B. eines Bastian 
und Po 8t keinen Gebrauch macht Er «ribt Btnatapolitische Betrach- 
tungen über die btelluüg des modernen iStautbbUrgers, dessen Kechte 
und Pflichten im Staate und Uber den Staat selbst. Einen wirklieben 
Abschluss konnte er so nicht erreichen, weil diese Art von Ejorterungen 
nicht zum Ziele liilnt, d.h. den Kreis naturwissenschaftlichen Erkennens 
nicht erweitert, Buüdcni blobs bildsam ist, wenn nämlich ein so geist- 
voller, vielwissender Denker, wie Pas cot, duü Wort ergreift'"). 

In der Bretagne, in Irland, Wales, zu Mau und in den schottischen 
Hochlanden sind die letzten Reste der Kelten sprachlich za finden; 
die grosse Menge des Volkes ist onter aoderspmchigenYOIkem Europas 
aufgegangen. £]ae Entwickinngsperiode der so^alen Ordnnng der 
sebottiscken HocblSnder, des Clanwesens, veranehte Alexander Con- 
rady darzustellen*^). £s ist eine gnte Seminararbeit» wie solche zu 
Hunderten jfthrlieh an den UnirerBitilten als Fleis8aii|gmbe& — ans 
dreisaig Schriften eine einunddreissigste — verfertigt werden. Die Ein- 
leitung gibt eine hübsche Literaturtibersicht mit förmlicher Verleugnung 
der Folkloreliteratur, darauf behandeln vier Abschnitte den Glau als 
Gentilorganisation, die Wirtsehaftverfassung des Clans, die älteste Ge- 
stalt und die Auflösung der Clanverfassung. C. behauptet (S. 2) das 
„Völkchen habe eine gresonderte Existenz qeführf. mit ZuBt-iiiden, wie 
sie das zivilipierte Euroj)a seit vielen Jahrhunderten nicht mehr kannte.^ 
Wer ist das „zivilisierte" Europa? Dies Schlagwort taugt hier niehta. 
Die Zustände^ um die es sich ihm handelt, kann man noch gegen- 
wärtig in Montenegro und Albanien und vor vierzig Jahren konnte man 
sie ebenso bequem auch im Herzogtum genauer kennen lernen. C. unter- 
scheidet nicht zwischen dem Kriegs- und FncdünsLäuptling und meint 
irrigerweise, die Organisation des Stammes mit Notizen über die Stel- 
lung einzelner HSnptlinge dargestellt zn haben* Aach hftlt er die 
Glanorganisation fttr einen prinütiven Zustand, wShrend sie doch alle 
Beweise einer langen hoehstehenden sozialen Entwicklung oifeabart 
Seine Ahbandlnng bleibt ohne etbnolcgische ErgebnisBe, weil sie seitab 
Yon der folkloristischai Methode Tcrlftnft. Solche Aibeiten können nnr 
nnter günstigsten Umständen der Folklore ntttz^. Wer die Menschheit 

380) Naturwiss. Woclienschrift XII. Nr.32. S. 373— 378. Berlin 1897. Dümmlei- 

381) Origine dcl Diritto (e. o.) S. 107, gr. 8». 

382) Gescbiehte der GlRDTerfaasang in den sebotttichen Hoch- 
landen. Lelps. Dmicker a. Humblot 1888. 79 S. 8^, (Leipziger Studien a. 
d. Gebie r d. Goscbichta hrsg. t. G. Bvehhols, E. IiamprmA^ S. Itanfc^ 6. 
Seeliger, V« B. i. U.) 
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hl eine ziriliBierte und eine uiBiTilisiarfe Abfeilang sonderti begeht 
eehcMi einen methodisch httaen Fehler, wie eni jener, der innerhalb 
einer einzigen geographischen Provins solche Soheidnng Torninuntl 
Begibt sieh einer anf das Folhioregebiet, nrnss er vor allem jeden 
angelernten nationalen Gröasenwahn aas seinem Gedankenkreis ver- 
bannen. Das drückt auch Gaidoz klar aus, indem er bei dnem 
etwas ähnlichen Anlass bemerkt: „Ponr moi la cirilisation n^admet 2>as 
d'epith^te etbniqne (da moins entre Europ^ens) et c'est par unc nmbi- 
tion nationale non justifide et par nn artifice de pol^miqae qu^on in- 
vente de pareilles expressions. L'ensemble de moenrs, d'nsages et de 
manitres d'etre plus ou moins civilisees, qui caract^risent certaius peu- 
ples ä iin mouieiit doQu6 de leur hiatoire, n'est pas un mode 
partif'ulier de civilisation""'). 

Autiiiehmend wertvoll sind Alexanders. Jovanovics Beiträge 
zur Geschichte des a 1 1 s e r b i s c h e n K e c h t e b, worin er die Be- 
weißmittel mi aluerbißchen strafrechtlicbeu Verluhreu bespricht"*). Die 
Untersuchung, Beweismittel und Zeugenschaften sind die Hauptab- 
schnitte, die in ihren Einzelheiten aas Grimms D. BeohtsaUertttmem 
herausgeschrieben sein könnten, so sehr gleichen sich die betreifenden 
Ansehannngen der Volker. Bei der DUrfligkeit der alten geschriebenen 
Rechte gidfl JoTano?iä stftndig and immer mit GMck anf das noch 
witksame Gewohnheitsrecht aarttck, das ihm als Zeugnis fttr das Alter- 
tum massgebend ist. Seine Studien sind freilich nicht rein folkloristiseher 
Natur, sondeni beswecken eine Beeinflussung der modernen Recht- 
sprechung in Serbien, so etwa wie Hartland meint, dass die Folklore 
zur Erhellung des Verstandes der Gesetzmacher beitragen soll. 

Über das Gewohnheitsi-echt und die Rechtsbegriflfe der bäuerlichen 
Bevölkerung ob der Raba im Krakauer Gebiete schrieb ein erschöpfen- 
des Rnch Jan fciwietek*"!, der sich schon früher mit einem S]ip'/:ial- 
wcik über dan Volkstum derselben Gegend einen ausg-e'/eicbnct guten 
Namen in der Folklore erwarb"*). In vier Abschnitten bespricht er 
mit aller erwtlnschten Austührlichkeit die Familie, die Gesell. sihaft, 
die Übertretungen, Vergehen und Verbrechen, die Gerichtsbarkeit und 



383) Langues d'6tat et langues nationales. Ann. des Sciences 
polit. XIV. Paris 1899, F«lix Alcan, p. 497. 

884) Prlnot«! Jta istorija staroir srpshog praYa, Zweiter TelL Bei- 
grad 1950 (Selbstverlag?), 156 3. 8*. 

nS") Zwyczajo i pojocia prawne luchi uadrabskiego. In den M:i- 
teryali autiopologiczno-urcheologiczüe i etuograficzue hrg. v. d. nntbrop. Kom- 
mission d. Akad. d.Wiss. in Krakau. B. 1. 1896. S. 266—362 und ebenda B.II. 
1897. S. 119-^. 

886) Lad aadrabtki (od Gdowa po Boefanie). Obrai eftnograflosoy. Z. 1 
aato^i%. Krakau 1898. IX, 728 S. gr. 8*. hrg. t. d. Wlas. 
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das BeohteTerfalirai. Wer in diesem wohlgeordneten Materiale 
altslaTiseliee Beeht snehto, käme leicht ans den EnttSosehnngen 
nicht herans. Wenn irgend etwas, so lehren diese Reeht^gehrSnchey 
dass das polnische Volk in abendländischer Knitarweise so gut wie anf- 
gegaogen ist nnd sich eigentlich doeh nur sprachlich nnd wirtschaillioh 
vom henaehbarten deatschen Banernvolke nnierscheidet. Es ist sogar 
in manchen, nicht bedcutuDgslo<:cn Beziehungen darch das römische 
Recht noch mehr als düR deutsche entnatsonalisiert worden. Daneben 
hat dor Einfluss der l-;ut!iolischen Kirche und das österreichische Ge- 
Rctzbuch augenscheinlich viel zur Tölligen Zeraetzang altttberkommener 
slavischer Rechtsanschauungcu beigetragen. 

Mit Berufuüg auf die untergeordnete rechtliche nnd gesellschaft- 
liche Stellnng des Weibes im serbischen Bauernvolke und der iioeh ge- 
ringen Intelligen/ des Weibes im allgemciücn veriiehL Alcksa S. 
JoTanoviö die Ansicht, dass den Frauen das Wahlrecht nicht erteilt 
werden dürfe '^). Ifir erscheinen seine Binwendangen weniger als 
Gründe, denn als Ansfillehte. Weil die Eran de faeto noeh nach dem 
Gewohnheitsreohte der Serben in mnndsehaftlicher UnfreiheÜ dahinlebt» 
soll ihr die Möglichkeit de Jare versagt bleiben, Ihre elende Lage zn 
Terheesem ? I Der Vorhalt minderer Intelligenz ist Tollends hlnftUig. Sind 
denn die wahlberechtigten M&nner gar so gescheit? Wer wirldieh in^ 
telligent ist, schreitet ttherhanpt nicht zur Wahl [?D.Red.], weites für 
die Entwicklung des mensehliehen Geschlechtes belanglos ist, ob im 
Magistratei der Steuerbemessnngskommission, im Landtage nnd gleich- 
artige Körperschaften Feter Schlafmütz oder Ursula Reifrock zu den 
Anordnungen jeweiliger Gewalthaber ja und amen sagt und Diäten 
dafür einstreicht. Folklore taugt nichts als Beweif^mittel gegen die Frau. 

Uber die Hmisccmcinsoh aft der Slavcn handelt J. PeiRker 
von einem got^cnannten historiscbeu Standpunkte aus unter gleichzeiiiger 
Austeilung von kräftigen Fusstrittcn Den kräftigsten versetzt er Karl 
Kadlee, dem er ein gutes liuch über denselben Gegenstand"') (die 
Hausgemeinschaft, nicht die Fusstritte) nicht verzeihen kann. Kadlcc 
beleuchtete diese vaterrechtliche Genossenschaft in dem Sinne wie ich, 
A. S. Jovanoviö""), v. Hellwald, Bastian, ?. Dargun, A. H, 



S87) Isvoino pravo Senskinja n kialjevli^i Srbiji. (Pxiloisk naHm 
uBtavnim pItaidiBia). Das Wahlrecht der Fraoen im Königreich Serbien. (Bin 

kleiner Beitrag zu unseren Verfassungsfragen). Belgrad 1898 is 12*. 

388) Slovo 0 zädruze, NSc. Prag 1899, S. 38-110. 

389) Bodinny nedil cili zadruha w pravu slovausköm. Mit Uater- 
BtOtxg. d. cech. Akad., Prag 1898. 136 S., 8». Vgl. G. ilinskij in Zivaja Sta- 
rina 1900, X. S. 886f. 

390) Istorijekl raiTitsk srpeke zadruge sa dodatkom prinoeci 
SK iatortjn atarog erpekog prava. (IMe faiBtoriaoho Entw. d. serb. Hanagem. 
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Post, E. Grosse, J. Lippert iL a. Aber das wären nach seiner 
Aaffaesung abgetane I^ote. Warnm? Er sagt, die Hansgemeinschaft 
ist erst mit Beginn der TUrkeBherraehafk entstanden und führt dafür 
biatoriscbe Beweise an. Dass er sich auf durchaus uninTerlässige 

Autoren, z. B. auf den Zitatenerdicliter Vjekoslav Klaic als eine Antori- 
tüt beruft, ist hei einem aller Quellenkritik fremden Skribenten nieht auf- 
fällig. Uns zieht nur seine Methode an, die noch in weiten Kreisen 
grassiert, wo man von Sprachforschung und Folklore vage BeefrifTe be- 
sitzt. Du sagst z. B. : ,die Heine fliesst durch Frankreich seit jeiier'. 
Peisker^ Augesieht zieht sieh in dUsterc Falteu, unheimh'ch rollen seine 
Augcu, und mit Donneihtiüime ruft er dir zu: ,L8cherlieher Patron, das 
ist nicht wahr. Ich kann beweisen; dass am Isachmittag des 
17. August 1452 zwischen 4—5 Uhr im Auftrag einer Duchesse Mont- 
moreneyoLaTal-Boifl'Dauphin swei Lakaien eiiieii räudigen Hund in der 
Seine enSaft haben. Folglich flensst seit dem Tage die Seine dnreb 
Farial' Du iriUst darauf etwas erwidern, aber Peieker brttllt dieb an, 
dass die Naebbanebaft zaflammenlSoft: /eHanl halten! Da bist abge- 
tan!* Um einen Skandal zuTermeiden, Arttekst du dich. HKttePeieker 
eeine Schrift franzOsiBch, italienisch, spanisch, englisch^ dentsefa oder 
rnzBifloh abgefasst, man hätte sie mit cisig^cm Schweigen unbeachtet ge- 
lassen ; nicht so in der kleinen cechischen Literatur, in der sie wie ein 
Ereignis wirkte. Wenn in iSkrabutnjik oder Frkljevci eine Bäuerin 
einen Balg ohne Kopf, Hände und Fltsse gebiert, ist das Dorf und die 
Gegend auf. Der Beweis f!;ilt als erbracht, dass das Weib mit einem 
Vjimpir oder einem Wald ist Bubischaft getrieben. Das nicht lebens- 
fähige Geschöpf wird iigendwo im dicken Walde verscharrt, der Ehe- 
gatte YirsUjsst seine Frau, von der Nachbarschaft wird sie mit Acht 
und Aberacht belegt und sie mag ihr Heil in der Hauptstadt suchen, 
wo niemand ihre Missetat kennt. Ein ähnliches Schicksal, ins literarische 
Ubersetzt, erlebte Peisker. Kadlec zei-fleischte ihn dafür"') und Prof. 
O.B alz er half ihm aus der Ferne dabei*''). Zugegeben, dassPeisker 
einen bMmlash gesehrieben, Balzer nennt ee Mamudwo (ein Wort» 
anf dasdas wienerigebeAilafMifwft = blOdes Gewtobe snrllckgehtX ist 



m. e. Beilage: BeitrSge xwr Geieb, d. altaerb. Beehtes.) Belgrad 1896. S. 188. 

Lex. F. — Sachliche Ergänzungen zur Kenntnis der Hatisgem. und der volkt> 
wirtachaftUcben Verhältnisse in Bosnien u. d. Herzogtam enthält ein wertvoller 
Bericht Em. LiLeki im Glaenik zem. mazeja a Boani i Hereeg XII. ISOOi 
S. 213-225. 

391) Slovo o zädruze, NSc. 1900. S. 50^93. 

898) 0 zEdrndie zlowiaaekiej nwagi I polemika. Im Kwartalnik hi- 

Btoriczny, Organ d. Gesch. Gesell, hrg. v. X. Lisky u. A. Seinkowicz, Lemberg 
18{>9, XIII. S. 183-246. Das ist die beste in einer elav.Spraehe ttber die Haue- 
gemeinachaft Teröffentliohte, kritische Untersachang. 
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es reebt and billig, ätm man einen Literaten, wegen einer Arbeit, die, 
wenn anoh nloht ßbr den Ethnologea, eo doeh fttr den Pathologen immer- 
hin Ton IhieresBe sdn mag, gleiehsam wie einen Bannuoihäler nach alt- 
daTjeehem Brauch mit EDtdärmuog betraft?'") Möchte sich doch diese 
nntcr 8üd- und Westslaven niclit ungewöhnliche kritische Zerfleischangs- 
methode niemals in der Yolksktinde als Rechtssitte einbürgern! 

In Egypten arbeitet der Dampfpflug des Grossgrandbesitzers und 
nicht weit davon gräbt der ärmste Feilach den Boden mit einem höl- 
zernen Grabstichel auf. Ähnlich behauptet sich bie und da neben der 
entwickeltesten kriegerischen Orj^anisation die primitivste. Auf der 
Balkunhalbinsel besteht noch die Hajdukeuschar und auf Korsika ver- 
einzelt als abgeschwächtes Überlebsei das Bauditentnm. ¥s gebricht 
also dem Suchenden nicht an Gelegenheit, selbst in Europa urzuständ- 
UcheVerhältüi.sK*^ folkloribtibch zu erheben. Ein treffliches Buch, weiio- 
gleich in liomanform, über Sitten uud Bräuche korsischer Banditen 
yerfasste Jeröme Monti***), der freilich nicht selber Bandit war, 
yiebnehr blqn bei Banditen zwei Jahre Sebnts ror dem Gesetze des 
herrschenden Staates genossen hat. Im Vordergronde sobwebt die 
Vradetta, die man mit Unreebt mit dem Fanstreeht verweebselt Er- 
wtlnsebt wäre eine Sanmilnng von Grabinsobriften, yon denen Honti 
einige Proben mitteilt; sie wllrden nns Uber die ZnsammensetzBng d«r 
primitiven Kriegerschar mehr neues sagen als manches dieke Bneh mo- 
derner Kriegsschriftsteller. 

Den £rieg und die KriegsfUbrang streift S. K. Steinmetz mit 
seiner Monographie Uber den Krieg**'), den er als ein soziologisches 
Problem Inuzuslellen versucht. Den Krieg definiert er als „die eigent- 
liche Anwendt^ng-pform (1er Cesanitkräfte'' fS. 11\ Das ist ethnologisch 
vollkommen unrichtig. Die kriegerische Organisation ist ihrem Urspruug 
nach rechtlich wesentlich verschieden von der Sippen-, Stamm- und 
Yolksorganisation und befand sich zu ihr vom ersten Anfang an im 
schroffsten Gegensatze. Sie ist eines der kräftigsten Überlebsel der 
Urzeit und hat ihren kulturfeindlichen Charakter nie abzustreifen ver- 
mocht. Steinmetz als Lobredner des Krieges und der KriegsrUstungen 
gleieht den ebrowotisohen Pfidagogen, die von einer Absebafixmg der 
Mgelstrafe als nnentbebrliehen YeredlongsmittelB fttr Kinder nidits 
wissen wollen nnd jenen Osterreiebiseben Riohtem ans dem XVHI. Jahrb., 
die da erklärten, dass. mit Anfhehnng der Tortur eine ordentUdie 

393) Vgl. Mannhaidt: Der Baumkultus der Gemanen n. ihreir Nachbar- 
Stämme. Berlin 1875. S. 31 ff. 

894) (En Corse). Qnand J'ötais Bandit. Aatobiographie-roman-vöco« 
PsriR 1901. Offeoitadt frtees, p. S78, 8". 

895) Der Krieg als soiiologiftohes Problem. Ansteidaa 1899. 
W. Yerslnyi, Ö9 S. gr. 8*. 
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Re("lita[)flege anfhören werde. „Verfaul iing im Lehnstnhle" heisst er 
(S. 55) einen GeseHschaftszastand ohne priTilegiertei bemfniätisige 
Massenmlirderscharen ! Hier ist Hippels Ausspruch angebracht: , Je- 
der Irrtum hat seine Schuld, sein Auditorium. Keiner kann so Über- 
tünchet werden als die Idee vom Kriege. Wahrlich! ein tibertUnchtes 
Grab !* Die Schattenhaitigkeit do.s St. iBchen KaiBonneDients zeigt sich, 
wenn man damit Pascots Au.-einandersetzung Del diritlodella 
pace e della guerraund Deldiritto di conqnista"') zAisammen- 
hält. Dieser helle Kopf weiöö doch, was Krieg und wann einer not- 
wendig ist; wann nicht. In wenigen, knappen Sätzen erfasst er den ge- 
samten Stoff und bestimmt eetne Beziebimgen zu den übrigen Reobte- 
frag^ in den modernen gioseen Staatagebtlden. 

Über die personale SklaTorei in Italien bis an ibrer endgültigen 
gefietBlieben Beeeitigung bandelt mit umttindlicbBter Genauigkeit nnd 
Literatorkenntnls Filippo Zamboni*^. Da es ibm daram zn tan 
iet^ Dante an erklSrea, nxkaii er eeine AiueinandereetBitngen anf die 
Anhangsexkurse. Die Volksttberlieferangen siebt er nebenbei znr Er- 
klärung heran. Es ist ein wahrer Darstellangskünstler und ein echter 
Dichter, der sich in diesem Buche ausspricht. Ein Register fehlt leider. 

XXXY. Das Geschlechtsleben. Leute, selbst gelehrte Männer, 
die an den folkloristischen Erhebungen der geBchleelitlichen Verhält- 
nisse im Volksleben An^^toss nehmen, mögen mit ihi'en pai-adicßisehen 
Un»ehuidgbegriffeD von der Wissenschaft fern bleiben. Üie sittlif lu ii 
Begriffe, denen der Folklorist nachspürt, haben nichts mit der Ver- 
küüiiiieDheit und Unzttcbtigkeit gemein, die einer moral insanity ent- 
springt. Ausschweifung, Laster, Verbrechen sind suzial bubjcktive 
Begriffe, deren iiihalt bei verschiedenen Völkern zu verschiedeueii 
Zeiten je nach der erreichten Kulturstufe anders geartet ist. Auch 
diese YerfaUtnisse sn erforsehen ist Aafgabe der Folkloristen nnd diesem 
Zweoke dienen aneh die 8 Bünde der KQvnwdSia***^ in denen ich 
selber 70O Seiten mit sttdslaTisohen Volksliedern ausgefällt 
habe^ die von den gesohlechtllehen Besiehungen Knnde geben^). 
Znm erstenmal gewinnt der Forseher ans diesen Texten ein nnver- 

896) Zitiert v. Kant «Ii Motto ,Znm ewigen Frieden' 1196. (Keelanamgabe.) 

397) A. a. 0. S. 11—20. 

398) Gli Ezzelini, Dante e gli schiavi (Koma e ia ach iavitu personale 
domestica). Nuova edis&ione riveduta dair autore con documeuti iuediti etc. Fi- 
renie 1887. Seeber, CIiXXXYI^ 616 8., 8*. 

899) KPYUTÄdlA» Beeoett de doeiuenti ponr aervir 4 Pitnde dea 
traditions popnlsiree. JL Heilbfontt 1888; n. 1884; TXL 1886; IV. 1888; 
V. n Weiter, ParU 1898, VI. 189», VU. 1900, Vm. 1901. Jeder Band von 
400 S. in 12». 

40U) Die Zeugung in Sitte, Brauch u. Glauben der Sfidslaven. 

10 
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fälsch tes und zugleich klares Bild von einem Zustande gesdileGhtlieher 

FromiBkuitiit; ich sage, von einem; denn wohl gibt es noch andere 
Formen derselben Erscheinnng, aber es wäre voreilig bei der Un- 
zuIäDo;lichkeit der Erhebungen in weiteren geop^mphischen ProyJnzen 
darüber mehr als Vermutungen auszasprecheu. Methodisch verfehlt 
sind die Untersuchungen der meisten Ethnologen und öozioi ^geii hin- 
sichtlich der „Frauengemeinschaft", weil sie irrtümlicherweise von 
Frauen reden, die bereits in ehelicher Verbindnng stehen, während 
doch nur von einem Zustuüd gesprochen werden darf, in dem sich eine 
ledige Frauenöpersou zu gewissen Zeiten nach eigener Neigung den 
liebkoflDDg^TOiiHftimerii — wiederum nur ledigen — hingeben mag. 
Joseph Httller'**), der dies swar aneh nieht erkennt, viefaDehr jede 
Promiskiiität lenket, hat dämm mit Beiner Beharfen Zerfaeening und 
Yerwerfimg aUer Fhmiiskaitfttstheorien Tollkemmen reoht. Meinem 
Buche gegenttber mttsste er Tatsachen ablängnen, wollte er an 
fleiner krifilickea Ablehnung prinzipieU festhalten. Er legt an<^ klar 
dar, dass die fturehtbarsten Anssohzettangen des sexuellen Triebes der 
entarteten Kulturmenschheit angehören. Das ist richtig; denn selbst 
die Form der Promifd&oität, die dnreh meine Textsammtung erwiesen 
wird; ist bei aller unsereinen anwidernden Gränelhaftigkeit immer noch 
grundverschieden von Lasterhaftigkeit, Unzucht und Schamlosigkeit. 

Was sich in romanischen Ländern unter dem Druck der Kulturlast 
vielfach oder meist in stiller Verborgenheit abspielt und ■iiig-stlich und 
geheim in den Kryptadien bmchstlickweise publiziert wird, derlei kann 
ein Forscher, wie R. H. Mathews in breiter Öffentlichkeit unter 
auhtralischen Ureinwohnern beobachten und ebenso frei zu Philadel] ihia 
U. S. A. veröffentlichen*''). Mehr als einen Hinweis auf den i undoit 
darf ich mir hier nicht erlauben. 

PierreDnfonrB,GeschiobtederFTostitntion'^hates(1901) 
in ihrer Verdentschnng iind Nenbearbeitnng za einer zweiten Anflage 



401) Das sexuelle Leben der Naturvölker. 2. stark verm. Aufl. 
Augsburg (o. J., wohl IDÜl) Lampart & Co. VILL, 73 S. gr. 8". 

402} Phallie rites and Initiation ooremonles of the Sonth 
Australian Aboiigines. In PiiM»«ed. of the Amer. Phil. £k>o. 1900. XXZIX. 
Nr. 16L S. G22— 638 und Initiation ceremontes of Aufttralian trlbes, 
ebenda 1898, XXXVL Nr. 157, S. 54—73. 

403) L B.: Altertum, Griechpn, Kniiur, deutsch von Adolf Stille. XVI, 
219 S., Lex. F. — Ii. B.: liomiacheb Kaiaerreich, d. v. Bruno Sohweigger. 
8808. — DL B.: ChriikUohe 1». Byzans. Frankreich L B. Boh. 211 8. — 
IV. B. : F^aahreioh n. d. B. Seh. fortgefttlttt n. bis tiir Neoieit ergiaBt v. Fran z 
n elbig, 223 S. — V. B.: Romauen» Slaven, Germanen L bearbeitet v. F. H. 
215 8. - VI. B.: Germanen U. auBsereurop&iaohe Völker» t. F. H. 238 S. — 
J. Gnadcnfeld & Co., Berlin (o. J.). 
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gebracht. Dem Inhalt entsprechender wäre der Titel ,Ge8chichtchen 
ans dem Leben vod Kurtisanen'. Dufour und seine Pfadfolger wollen 
Moral verbreiten, aber es int stellenweise eine Mornl mit dem f^jin- 
glöckleiu. Man vcrmisst bei ihnen eine aiisreieiicude Literaturkenntnis 
nnd eine riehtip-e ethnolog'ische Bewertung und Verwertung des Stoffes. 
Nach ihrer Methode breiter Wiederholung- pikanter Schilderungen aus 
verschiedenen Zeiten kann man auch hundert Bände herausgeben ohne 
einen Abschluss zu gcwinuen. 

Das seltsame Buch Elisa rion Ton Kupffcrs ,Lieblingsminno 
und Frenndesliebe in der Weltliteratnr'^) soll der Folklorist 
Hiebt unbeachtet Uflsen, obgleich es abseits der Volkskunde liegt. Es 
dreht sich nämlich nm Erseheinnngeni denen der Folklorist sehr oft 
hegtet: nm die künstliche Verwandtschaft unter Männern (die Wahl- 
verwandtsohaft), um die Päderastie nnd um das Undn^nm. Die 
letzteren zwei sind Toneinander und beide von der künstlichen Ver- 
wandtschaft genauest zu f^ondern; denn jene sind krankhafte Yerirmngen, 
gegen die sich auch die Naturvölker in praxi ablehnend verhalten; die 
Wahlbruderschaft dagegen das Ergebnis sozialer Verhältnisse. Unter 
Wfihlbrüdern muss überall, wie unter leiblichen Geschwistern, die 
Miiuie stren-steiis verpönt sein. Das merkte E. v. K. nieht, und er 
vollbrachte mit .seiner Anthologie auch nicht die , ethische Kulturtat*, 
deren er sich berUhmt, sondern wies aus der Literatur bloss nach, dass 
selbst sozial böchststehende Männer geschlechtlich irrsinnig werden 
oder sein können, als ob Zufälligkeiten, wie Henschermacht und Geld- 
reicbtum, gegen Krankheiten gefeit machten! E. v. K. preist sie als 
Vorbilder, z. B. einen Alexander den Grossen. Ja, hieesen ihn denn seine 
Verehrer wegen seiner angeblichen Neigung znrUnincht den Grossen?! 

Die gänzliche Haltlosigkeit des Gedankenganges nnd der Beweis- 
fBhmngen des Verherrlichers einer Liehlingsminne legt mittelbar Iwan 
Bloch ^) dar. Sein Werk bant sich Tomehmlich anf ethnologischem 
Blaterial anf nnd weist methodisch nach, was für unsere Forsäinngen 
grundsätzlich wichtig ist, 1. dass der Geschlechtstrieb als rein 
physische Funktion weder ein Vergleichnngsobjekt noch ein Unter- 
scheidungsmerkmal zwischen primitiTen und zivilisierten Menschen 
bilden kann, und 2. dass es eine grosse Zahl äusserer Faktoren gibt, 
die mit der Kultur, der Degeneration, der degenerativen Vererbung 
nichts zu tun haben, deren Einflüsse aber für die Entstehung sexueller 

404) Eine Sammlung mit eiaer ethisch-pohtiBchen Einleitung. Eberswalde 
1900. Siegfried Dyck 219 S. gc 8*. 

405) Beiträge aar Ätiologie der Payohopatlila lexnalls. Mit 

einer Vorrede v. Geh. Mcd.-Rat Prof. Dt. Alb. Eulen bürg. I. Dresden 1902, 
H. B. Dohm, XV T, 272 S. 8°. — Vgl. mein Beferat in der Wiener klinisoben 
BundAchan XVII. IdÖä. Mr. 31. S. 564-566. 

10* 
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Anomalien bei primitiven and hochstehenden Völkern von grösBter Be- 
dentoDg Bind. Mit anderen Worten, die bei medizinischen Schrifistellern 
gewohnten Schlagwörter haben gegenüber dem folklon'stischen Tat- 
Bftohenmaterial keinen Bestand mehr. Gewisse Ausschweifungen ent- 
wickeln sieh unter den ihnen forderlichen klimatischen imd sozialen Be- 
dingungen zu Voiksöitten. Bloch gebraucht dies Wort, nur ermaii2:n1ten 
ihm Angaben, nm die Abhängigkeit der Erscheinungen vom Volks- 
rechte zu begründen. Darauf kommt cf hierbei an, und da wird volle 
Aufklärung wohl erst die Folklore vermitteln. Bloch erkannte ferner, 
dass es der bewusste Ein^!^iflF der Intelligenz in die Gestaltung des 
OcBchlechtslebeus sei, wati der Zivilisation fd. h. der hochgesteigerten 
Kultur] als solcher gegenüber primitiven Zubtauden eigentümlich ist. 

XXXYJ. Das Weib. RhetoriBch höchst wirksam verherrlicht Karl 
Bneher die geistige Begabang dea Weibes. Kicht anf den ilellen 
Hohen der GesellBohaft ist der Diebtnng Quell enfsprongen, sondern 
ans den Tiefen der reinen und starken Volksseele ist er herrorgeqQollen. 
Franen haben über ihm gewaltet, nnd wie die Ealtnmiensehheit ihrer 
Arbeit viel des Besten Terdankt, was sie besitzt, so ist anch ihr Denken 
nnd Dichten eingewoben in den geistigen Schatz, der von Gesdiledit 
zu Geschlecht überliefert wird***). Sein Vorl'üiffr 0 T. Mason leistete 
bedeutenderes in Frauenbewundernn^*"). Dem We be stünde die Welt 
„in all ages of human history in the development of civilization and 
the arts" in gewaltigster Schuld. Nahrungsmittelerzenger, Weber, Gerber, 
Tr)|)fer, Korbflechter, Händler, Künstler, v^praehschöpfer, Gesellschafts- 
grliiider und Eeligionsstifter — vorsichtip; beuicrkt Mason ,8he has 
beeu all these'. Das erinnert nn i^raiiierei der Chrowoten: ,Wir 
Bind der Mauerwall des Abendlandes e-egen orientalisches Barbarentum, 
wir Bind das älteste Kukuivulk Euroiias — gewesen^ Das sollen die 
Weiber und die Chrowoten alles gewesen sein, während sie unter den 
günstigsten sozialen Verhältnissen unter Kulturvölkern die einen blut- 
wenigi die anderen weniger als wenig prodokttTflchaffen! Der im sweek- 
losenFranenknlt nicht befangene Folklorist, der nar mit denErseheinnngs- 
tatsachen rechnet» entdeckt, dass die Weiber auf jeder Stnfe derSnltnr* 
entwicklung das Geschrei besorgen nnd sich, mit Virtoositllt die Arbeiten 
und Leistungen der Mftnner kopierend bis zu einer gewissen Grenze 
in den Yordergrond sehieben. Über den toten Punkt des Denkrades 
kommt der Weiberverstand nicht binttber, oder, wenn sieh schon das 
Denkrad mit Geräusch flott bewegt, bleibt die Beibong so gering, dass 
sich doch die Lokomotive mit der Fracht kaum Ton der Stelle rührt. 
Es gab nnd gibt zwar hie nnd da eine Frau, die geistig das Höchste 



406) Arbeit und Rhythmus (s. o.), S. 353f. 

407) Womaxxs Share in Primitive Caltare. New York im. 
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zu leisten vermag, doch das sind so vereinsamte Ausnaliuicu, dass sie 
die Regel niclit beeinflnsflen. Yerlieri num diesen Ersoheimingsbestand 
des VdlkcrgcdankeiilebenB niolit ans dem Gefliehte, kann es yielleieht 
mitanter einem Fonclier gelingen^ etwas vom Weibe zo Terstehen, sonst 
niebl 

Han sollte glauben, eine Frau hätte etwas besonderes Uber die 
Fraa an sagen, nnd man greift begierig zu demFranenbnche Y. Ja ekelst 
Wenn ich es richtig verstanden, soll es beweisen, dass die Frauen den 
Männern gleichwertig sind, aber man erkennt bloss, dass sie einander 
wert sind. J. erhärtet eigentlich nur, dass anch Frauen ansnahms- 
weisc ^wisse, sonst Männern vorbebaltene phvßiBclie Leistungen voll- 
bringen können; ergebnisreicher vräre eine ethnologische Urttersiifhnug 
ttber die Mittel e-ewe.seii, mit denen Frauen und MJinner im Daseins- 
kämpfe einander beltigen und betrügen. J.s Arbeit hat viel Bestechendes 
fllr sich; aber in der Hauptsache täuscht es den Leser, sofern darin 
von den Naturvölkern der Gegenwart ohne ausführliche Begründungen 
auf die Urmeuscben geschlosBen wird. Die primitiven Menschen, soweit 
wir sie kennen gelernt, stehen auf verschiedenen GesittuugBStufen 
imd es lassen sich willkürlich ans allerlei unkontrollierbaren Zosammeu- 
hXngenheransgegriffeneBeispiele für gewisse Sitten nnd Gebräuohe niemals 
metbodiseh im Süme einer Verallgemeinernng Torwerten. Ein solehes Ver- 
fahren ist wissenschaftlieh durchaus unstatthaft. Kach der Methode 
der HaterialausnUtzung kann man mit denselben Belegen bei einigem 
soblechten Willen auch das Gegenteil von dem erweisen, was J. dar- 
zulegen unternimmt. Bei alledem sind die 16 hier Tcreinigten Äufrätze, 
obwohl manche stofflich schwach, gnt zu lesen. 

Das berühmte Werk von Ploss Uber Das Weib liegt nun in der 
siebenten Auflage vor, die zugleich eine sechste Neubearbeitung von 
Bartels ist""). DaBs es ein fast neues Werk geworden, ist auf den 
Aufschwung der Volk^kmulo zurUckznflihren, von der Bartels den gründ- 
lichsten Gebrauch zu machen versteht. In den zwei Bänden ist der 
Stoff für rund 500 Monographien in nuce mit bewunderungswllrdijt^er 
Kürze vereinigt, und Anregungen kann man daraus zu weittren 
1000 iSühriften gewinnen. B. ist ein Forscher, der mit unsäglichem 
FleisBO und mit scharfen Blicken des Arzteä und Kiihnologeu alles 

406) Stndiea snr T6rgleicheaden Völkerkunde. Hit bes. Be> 
rttcksichtignng des FrauenUbens. Berlin 1901. Siegfr. Gronbach. XII. 

144 S., 8». 

409) Dr. Ff. Flosa: Das Weib in der Natur- und Völkerkunde. 
Anthropologische Stadien. Siebente umgearbeitete u. vermehrte Aufl. Nach dem 
Tode de« Verf. bearb. u. hrg. v.Dr. Hax Bartels. Leipz. 1901/02. Th.6riebeo 
(L. FenUHi). I. B. 867 S. gr. 8«. Dm Werk hat 77 Kapitel mit 498 Unter- 
kapitetebenl 
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lierauöliüdet, was die Einsicht in das vom Manne vci-schicdcne Leben 
der Frau von der Gebart bis Ubera Grab (im Volksglauben) verlieft. 
In floineii EinftlhniDgeii za den einzelnen Kapitelelien beschrSnkt er 
sieh mit weiser Bed8eh%lLeit auf vorbereitende ErklJtrongen der folgenden 
Angaben, die er im Wortlaute beibringt und die er ttberdies bo anordnet 
und yerbindet) dass sie bftnfig im Zusammenhange einander snr Er- 
Iftntemng dienen. Die Tortrefflioben Illnstrationen (etwas Uber 700) 
sind mit reifstem ethnologischen Yerstindnis ansgesneht. Kein Folklorist 
kann auf dieses Werk verzichten. 

Als eine wertvolle Materialienbeigabe zu Ploss-Bartels erscheint 
Paul von Giü;yckis Sammlung von etwa 500 Ausschnitten aus BHchern 
und Zeitschriften über ,Das WetV*"). Die Zettel sind unter 22 Ab- 
schnitten aufgeteilt. Ea sind meist Beobnfhtungen, Ansichten und 
Meinungen hervorragender Denker und Dichter, untermischt mit Volks- 
liedern und Sprichwörtern, tther das Weib. Der Romanist kann daraus 
vieles hinzulernen, zumal da romanische Schriftsteller darin sehr oft 
zu Wort kommen. Dass dieses oder auch 1000 BUcher dieser Art das 
geringste zur „Zerbrechung der Sklavenketten des Weibes • beizutragen 
vermöchten, halte ich ftir ausgeschlossen. Die Mensohbeitverbesserung 
mnss beim Hanne anfangen, am Weib ist niebls zn bessern. Man mnss 
es binnebmen, wie es einmal gesebaffen ist nnd seine Lage, wie die 
eines Kindes derart gestalten, dass es mdgliebst wenig Gelegenheit babe, 
seinen nnbereobenbaren Antrieben folgend, Unbeil za stiften. 

Neben Ploss-Bartels, Giiycki nndDnfonr kann anebDr.ReinboId 
Glintbers ,Kaltnrge8oblcbte der Liebe'^*) bestehen, soweit als 
darin das Gescbleobtsleben und die Elmanzipationsbestrebnngen der 
mod^en Frau in romanischen und germanischen T^ändern berührt 
werden. Unter Frau begreift G. die Vs"» V*" '/j- Weltdamen, die 
gefallenden und gefallenen der oberKten, städtischen Schichten, deren 
Erfahrungen den Stoff" zu UDzültli^rn rropchichtf:^!! und Oedichtcn liefern. 
Gut ist Günthers Ehrenrettung der Französin. Weil diese Kreise 
mittelbar durch die Literatur und unmittelbar durch ihr öflentlichts 
Leben auf Millionen Menschen einwirken, üben sie mitunter einen starken 
Einfluss uuf das Volkstum aus und der Folklorist darf ein solches Buch 
nicht übergehen, so lückenhaft das darin verwertete Muteriul auch ist. 
Übrigens ist Günther ein schwacher Theoretiker und ein unzulänglicher 
Praktiker in der Liebe. Seine Qfters wiederbolte Bebauptung „von einerdent- 
lieb berrortretenden sexuellen Unempfindliebkeit** des Weibes widerspriobt 



410) Fragmente zur Ethik uud Paychologie aus der Weit- 
liter ata r, gesaimikelt nnd beiansg. Dr.P. G. Berlin 16d7. Ford* DUmmler 
X, 775^ gr. 8*. 

4U) Berlin 1900. C. Pnnoker. XI, 419, gr. 8*. 
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flchnarstracks allen ErfahroDgen des Kervenpathologen, des Folkloristen 
niid wohl auch des RomaniBten. Nerren hat das Weib wie der Mann, 
und doch übertrifft es ihn an Sinnlichkeit; es ist nnersättlicb. Dag 
Weib ersinnt nnd singt bei primitiven Völkern die ekelhaftesten LiebeB' 
lieder. Davon mflsste eine wirkliche Kulturgeschichte der Liebe aus- 
gehen und du würde sich zcir^cn, wie leicht das Weib selbst bei 
allgemein hoch entwickelter KuHur atiivistisch rückfällig wird. Es ist 
nicht richtig zu bebauj^ten : ,wir finden die Prostituierte sogar bei primitiven 
Völkern*, sondern man bat zu öagen: ,sogar die Kultorrölker sind der 
Prostituierten noch immer nicht los geworden/ 

Das Verhältnis der Stclluüg der Fran bei den Griechen des Alter- 
tums erörtert sehr anschaulich und gründlich im Vergleiche zu den 
analogen Verbältoisien bei den Germanen in der Zelt ihres lilintreteQs 
in dieBnebgeBcbiehte OUokar Stauf TOn der Hareli*"«). Erlebrt 
nns das Weib alsUSdehetti €kittin nndMntter kennen nnd betont naeh- 
drttdLliebst den etbnieehen, gesdiiditlich gewordenen UnterBohied 
swiechen Hellenen nnd Germanen ebne biebei die ethnologische Litwatur 
gebührend za berttekBichtigen. Das Bnck ist Tortrefflich dentech ge- 
schrieben; voll Leben nnd Geisi 

Um mein Gemüt von längst gehegten Bildern und Vorstellungen 
an entlasten, schrieb ich selber zwei Bücher: 1. Streifztige im 
Beiche der Frauenschönheit und 2. Die Anmut des Frauen- 
leibes*"**). Ich versuchte es darin, von den Schönheitbegriffen im 
Gesichtkreise drr Ethnologie abziihnndcln. Beweisen wollte ich, dass 
wir unsere 8chüuheitbegritfe von den Griechen durch die Vermittlung 
der Italiener und Franzosen übernommen und bewiesen habe ich \Mdil, dass 
wir mit unseren ästhetischen Urteilen eigentlich nucii immer dort halten, 
wo die Hellenen in ihrer Blütezeit gehalten haben. Obgleich meine 
Arbeit, wie die meisten einschlägigen, für einen grossen Leserkreis be- 
stimmt ist, unterliess ich es nicht, möglichst viel folkloristische Be- 
merkungen nnd Angaben darin zu verwerten. 

Den Versnch einer Bibliographie der anf das Weib beattgltchen 
Folkloreliteratnr d. J. 1888—1898 machte Isabel Cnshman Cham- 
berlain"*). Eine stSndige Rnbrik aller anf das Franenleben besttg- 
lieben neueren literatnr sofanf Arthur L. Jellinek in den »Dokn- 
menten der Fran**'*)* 

411«) Völkerideale. Beiträge zur Völkerpsychologie. I. Germanen und 
Griechen, Leipz. Jul. Werner C.-G. I. 1901. XVII, 489, gr. 8«, (Über das Weib 
S. 213—292.) 

411b) LeipK. 1903. Adolph Sehmuann. Jedes Bncb 320 8. in 4*, mit naheeu 
800 Bildern von Frauentypen der verschiedensten Völker. 
412) Jouru. of Amer. Folk. 1899. XII. B. 38—37. 
.413) (Kine Monatsschrift). Wien 1898 ff. 
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XXXYII. Dm Sind. Zn einer SammehrteUe FolBchimgen 
Uber das Kind renpricht Ohiismans Zeiteehrift Patdology zu 

werden*'*). Die mir yorliegenden ereien drei Hefte enthalten sehr 
wertvolle und belaDgreiche MiiteilungeOf aach LiteratlinuM^weise Ober 
das Kind id der Folklore. Ch. verficht den guten Gedanken, dass die 
EindesgeiBtcswcU eine Welt für sieh sei nnd beschreibt das gesteckte 
Ziel seiner Forschungen also: ,.It is a pure science whose duty it is to 
inf^üire into the life, the growth etc., of the child jnst as botany has 
to do with the plant. It is not pedap:oe*v, for jirdagogy iß an applied 
science. It has no more to do with jiodairo^'y than with niedi* inc or 
theology. Its position lies at the basis ot all sciences and arts 
which have anything to do with the child. Its sole and only purpose 
Ib to study the cLdd in all his ph«seR in a scientific manner"; dabei 
zugleich verfolgt er den praktischen Zweck zur Eireichang au aid for 
the home training and care of the child. (S. 10.) 

Hittelliar snr Pidologie gehören die nngemein tehrreidien Mit- 
teilnngen dreier serbischer Lehrer Tih. B. GjorgjeTics, Dim. D. Pe- 
troTids nnd Yl. K. Petrovlds Uber Glanben nnd Bränche der sei^ 
bisehenBänerinnen, die steril bleiben nnd jener, die Kinder haben wollen, 
femer der Schwangeren, Uber die Bestimmnng des Geschleohtes, das 
tan Kind haben soll nnd Uber die erste Erziehnng des Kindes unter 
BehOtung vor dem büsen Blicke und den bösen Geistern^ die Eind- 
betterin und Kind bedrohen"*). Die meisten Angaben stimmen fast 
wörtlich mit Aufzeichnungen aas SisUien und Spanien überein. Die 
Gleichheit mit rumänischen Anschauungen ist aber noch Überwältigender. 

Die Geheim8])ra('hen und Geheimschriften der Kinder 
bespricht Chrisman mit aller ihm eigenen AüBchaulichkeit eines ge- 
wiegten Pädagogen und PsN chologen in The north western monthJy*'" i. 
Er teilt sie in äilbeu-, alphabetische, Zeichen-, Wort-, UmstUlpungs- 



414) Psidology. The seience of the child. Edited by Oekar Chrisman, 
M. A. l'h. D. Eraporia, Kansas, 1900—1901, 299 S. 8^ 3 Hefte. 

415) Iz narodne p e l nirogij©. Ucitelj. Pedagosko-knjizevni list; organ 
ucitc^skog ndrozenja god. XVII. (1897/8.) Beograd. Am der Pädagogie des 
Volkes. In: Der Lehrer. Paedagogisch Utertrisdifle Blatt ; Organ der Lehrer- 
Terelnigimg. Belgrad. S. S7-45 und 34^-848; lSS-180 und 827-S84. 

416) Devoted to tlie probleins of Education within and without the scboo), 
Lincoln Neb. 1898. VIII. E. n. S. 375-379. J. H. Miller. — Weiti-rc Beispiele: 
II gergo delle ragazze ticinesi. mitget. v.VittorePollandini, Schweizer. 
ArcU. f. Ylk. 1898. IL S. 305f. und Beleskc o taj uim jeziciuia (Bemer- 
knegen Uber gdwhne Spraehen) tob Tih. R. GjorgjeviC im ,Kwadzi6', Alek- 
rinae 1900, II. S. 156—166; biilg*r liehe im Sbomik sa nar. nmotv. Banka 
i kniz. Sofija 1898. XV. S. 52—93 von N. Arnaudov und M. K. Cepenkov. 
Ebenda 1900, XVI u. XYIL Fetko K. GSbjaT und P. Öilev S. 842—878. 
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und Diebt klaBrifiaerbare Sprache ein. Hauche davon kehren im Argot 
der Verbreoherwelt, aber aaob in den Riten der KatarrOlker wieder. 

Wertvoll für die p^chologisohe Erklärung der Sinderapiele ist 
fiverardF. Im Thnrns Abhandlung Aber die Spiele der Indianer 

vonGuiana "'), denen merkwürdigerweise das Ballspiel fremd geblieben, 
lu der Beschreibung der Spiele hält er sieb an seine Definition dea 
Spiels, die in knappem Umriss die Kwei wesentlichen Momente der 
Antriebe zum Spiel gut hervorhebt: ,A game is the pleasurable exercise 
of any of the bodily or raental facnlties withont any other purpose on 
the part of the y)]ayer thau either (1) developiug the faculty exercised 
or (2) developiog in the player n fervid State of mind — in this cas© 
generally for quasi — religioiis purposes'. 

Zu aufrichtigem Dank verpflichtete die Loutluner i olkloregesellschaft 
jeden Komanisten mit der Herausgabe von Starr s Katalog seiner 
der Gesellschaft geschenkten Sammlung folkluristischer Objekte 
ans Mexiko"'). Das Volk, das uns hier vomehmlioh in seinen 
Spielen, in Einderapielen entgegentritt, ist nicht das spanische nnd 
nicht das indianische, sondern das ans der BlntTCrmengung beider ent- 
sprossene der Ifischlinge, die spanisehe Katholiken nnd indianische 
Heiden zogleich sind. Das Lob desStoffes^ wie es Starr anstimmt^ hat 
nnr besdiränkt eine Berecbtignng: ^owhere is there a more interesting 
Held for the folklorist. Here are dialeet developments; here are 
proyerbs, witty and wise; here are folksongs, sweet and touching; 
here are folk'tales nntouched by skepticism; here are cbarms and for- 
mnlae; here are witches and fairies in the fall height of their power; 
here are populär street celebrations and dramas; here are a hniidred 
Oberammergaus witb passion-plays and miracic-plays nnspoilcd by the 
(Towds of visitors; here are a thoiisand stränge survivals of pagan 
barbarism in the midst of Christian civilisation/ Das alles fände der 
Romanist auch in Spanien und Portugal vor, wenn es sich bloss um 
eint;ii Gegensatz zwischen unchristlichem und christlichem Glaubentum 
handeln würde, aber in Me^ciko hat er den unschätzbaren Vorteil, ge- 
schichtlich die Entstehung uud ZusammeiibtLzuyg eines neuen Volks- 
tums zu studieren. Die Meinung mancher Folkloristen, dass indianisches 
Volkstom anf das der eoropttischen Einwanderer ohne Einftiss geblieben, 
ist fttr den grOsstoti Teil Hordamerikas begrttndet, nioht so fllr Mittel'* 
nnd Südamerika, wie ans dies Buch beweist. Die Mestizos sind sprach- 

417) Games of the £ed-men of Guiana, Folk. 1901. XU. S. 132—161 
mit 5 Tafeln. 

418) Catalogue of a coUection of objeets illuBtrating tbeFolk- 
lore of Moxieo. By Frederiok Starr. With thirty-two figuret. Lwidoii. 
D, Nutt 1899. XV, 182 8., gr. 8". (Mit einer Einleitung von K Sidney 
Hartlaad.) 
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lidi Spanier und raligitto Gbinteii, dooli dabei ihrem Yolkstnm nach 
Indianer geblieben. Stair fehlt methodieeh, indem er zur Herans- 

etrelchong der Gediegenheit der nenen Volkegrappe auf einzelne hervor- 
ragende Männer dieser Gmppe hinweist; denn fUr die Grösse des 
Volkes beweisen diese einaelnen nicht mehr als fUr die Verkommenheit 
der Umstand, dass so und soviele tauseude ruchloser Verbrecher die 
Kerker Mexikos bewohnen fand zehnmal s>ovicle wahrscheinlich noch 
nicht erwischt worden sind). „Here «re" hlos^ etwas von den in süd- 
romanischen Ländern verschiedene Lebenstürmen, keine neuen Lebens- 
erscheinuugen zu vermerken. Von diesem Gesiehtsponkte aus ist das 
Material wissenschaftlich zu verwerten. 

XXXVIII. Gebrauche, a) Dem Titel nach über das serbische 
Sippenfebt und anseiieinend über aiiiiliche Bräuche der alten Griechen, in 
Wirklichkeit über einen Gallimathias handelt Dr. Vasiö"*) ab, deesen 
LeiBtonglJnir.-F^f. K. V n 1 i 6^) als eine „wahrhaft nnerhOrte Konfaelon", 
aU „ein fabnloseB llaehwerk** nnd als „ein Uniltnm in der ierbiaehen 
wiBBenechaftlichen Dteratnr" zerfasert Anf der nennten, der Sefalnse- 
seite seines Beriehtes erklärt Yitliö, er müsste noch yiel sehreiben^ um 
alle Kiehtsnntsigkeiten der Arbeit Vasiös zu yerzeichnen nnd bittet am 
Verzeihung wegen Hissbraachs der Geduld verehrlicher Leser. Bei 
Vusiö ist Irrsinn ohne Methode; das ist alles* Vasiö ist übrigens ein 
Ehrenmann; denn obwohl seine Zitate keinen TemUnftigen Zweck er- 
füllen, so sind sie doch richtig. Zur chrowotischcn Methode der Er- 
lind im l- oder Erdichtung^ um iustoiische Beweismittel zu sehaffeo, Ter* 
stand er sich nicht*"). 

b) Hoehzeitsbränehe. Über üocbzeitsbräuche liegt mir aus 



419) Slava-krsno imc. Studija Dr. Miloja M. Vasiöa pomoönika 
duvara nar. muzejn. (Sippenfeet. Eine Studie v. M. M. Y., Kiutosacjy. am 
NationalmiiseniD.) Belgrad 1901. 48 S. gr» 8*. Preis 10 Denare. (S.A. aus d. 
Proivetni glasnik = Kultnrbote.) 

420) Im Srpski knjizevni g:la8nik (Serb. Literaturbote) T. S. 62—70. 

421) Der gelehrte serb. Historiker, Ärchimandrit Tiarion Kuvnrac nnt- 
rtlltet sicii z. B. (Letopis B. 212. S. Iff.) aafs tiefste über den cürowotisciien 
Akademiker und Uoiv.-Prof. Vjekoslav Klaid, der in seinem neuesten Werke 
PoTjeit HrTsta (Qesehiehte der Ohroweten. Agram 1901, auf S. 900} dne 
au88chla»^gcb ende Beweisstelle ans dem griech. Schriftsteller Cbalkokondylas 
anführt, die niemals CTistieit hat. Frankreich, ja die ganze Kulturwelt schätzt 
einen Jales Verne und niemand fallt es ein, der Wahrhaftigkeit seiner Ge- 
schichten nachzuspüren. Mau gewähre die gleiche Gunst auch Klaiö und all 
rigkt. BnTarac verllisst jedoeb den Boden »üMger Eiitik alt der Bemeikimg, 
Kl«l< wäre ein Ohxewot gebttrtig au Poiegal Dieser Voilialt klingt vuverfitiig- 
lieb, weil es doch gleichgültig ist, wo mit eiueiu die Mutter niedergekommen, 
aber Fozega geniesst unter Eingeweihten den Ruf eines Hanptortes der Sodomie 
und gastlichen Prostitution. Nun stammt Klaiö gar nicht aus Pozega! 



Digitized by Google 



Die Volkflkande in den Jabiea 1887—1902 



155 



dontschem Gebiete nur die Monographie Otto Sehe Iis über die 
Bergiöcben vor*"). Der Grund, weshalb dieses noch vor einem Juhr- 
zeliüt viel behandelte Thema sozuaagcn aus der Mode gekommen, ibt 
wohl darin zu suchen, duss es im g^rossen und ganzen zu dürftigen 
wisseiuiehaftUolieii SchlttBsoi fUhH. Die gesetzlich und religiös ge- 
ordnete Form der EheschliesBung engt den Yolksbrancli ein und macht 
die altnberkommene SymholilL za einer ttberflttssigen Beigabe. Schell 
fasBte dämm seine Aufgabe hiBtoriech auf und griff m den Mochen 
des XVI. nnd XVII. Jahrh. znrllck, tun daran zu zeigen, was sich als 
Oberlebael bis anf unsere Tage hie und da behauptet hat Daas dem 
„Brautraub beim Hochzeitsmahle" (S. 171) irgendeine andere „Be- 
deutung" als die einer Neckerei zukomme, hat er . auch mit dem Hin- 
weis auf Weinhold*") keineswegs erhärtet. Es wäre vielmehr irgend 
ein sicherer Zusammenhang^ mit dem Braiitraiib der Vorzeit, der 
Übrig:en8 niemals ein Volksbrauch pp^ve8cn sein kann, geschichtlich zu 
erbringen gewesen. Methodisch empfehlenswert ist Schells Beispiel der 
Anknüpfung von Volkssprichwörtern, die Hochzeitsbräuche erläutern. 

Polnische Hochzeitsbräuche beschreibt aus liudzk im Miiisker 
Guuv. Helene Czechowski recht auschaulicb und gefällig. Hoch- 
zeiten &kid eine FiaucuspezialiLät und Beschreibungen des uuvergejsä- 
lichen Vergnügens nicht minder*"). Hochzeitsbräuche Yon der Insel 
Hyar in Dalmatien schildert Anton Elias Cariö*"), die von 
LastTa D. M.*"), die der Katholiken Ton Varcar Vaknf Ivan 
Elarfö^), die ausf&hrUchste und brauchbarste aber aus Bosnien und 
dem Herzogtnme yerfasste £. Lilek mit Benfttznng amtlichen statisti- 
schen Materials^). Im Anhang gibt er sloyenische Br&uche. 

c) Ein» lesenswerten Aufsatz, der neue Erhebungen darbietet, Uber 
,Die Ernte im Volkshrauch der Nieder! ausitz', sehrieb Karl 
Gander^'), der im Verein mit Franz Weineck, W. v. Schulen- 
bnrg und mehreren mit einer stattlichen Kcihe vortrefflicher folklo- 
ristischer Kleinarbeiten die Wissenschaft gefördert. 

d) Die Haas-, Acker- und Fisch orbränche und religiösen AuKchau- 
ungen des russischen Landmaunes beschreibt N. ivanickij mit der 



422) Zb. V. f. Volksk. 1900. 37-48} 102-180. 

423) D. Frau I». 269, 377. 

424) WeselewRudzku, In den Hateryaly antrop.-aich, i etnogr. der 
antlir. Komin, d. Akad. d. Wim. Krakau 1896. I. S. 17—48 gr^ 8« (mit 75Hoeli- 
soitlicdern). 

425) Glasnik zom. muz. u Boani i Hereeg. 1897. 685--^94. 
• 426) Ebenda 1899. XI. S. 157— 17J. 

427) Ebenda S. 690—703. 

428) Ebenda 1896. X. S. 6—92. 

439) HiederlanRitBer Kitt, VL 1901. S. 887-405. 
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bei den Hitarbeitern derl^ivaja starinagewolmteDniiiBtSDdlicbenGrfUid- 
liehkeit. 74 ZeiebnaDgen ontentlltseD wirksam das VenrtftndniB des 
Textes*"). 

XXXIX. Feverbereltlillg. Wfire Titelbachs Abbildung (vgl. 
0. S. 185 f.) riehtig, so wären auf diese Methode der Feitererzeagmig auch 
die Indianer verfallen, die in allerlei HandkUnsten bewnndernngswUrdig 
sind, indes befolgen in Wirklichkeit aach sie die bei den Serben, den 

NordRlaven nnd Fonst in der Welt bestbeglaubigte Quirlmethode, wie 
aus Henry C. Mercers Abhandlung hervorgeht*"). Es ist fa'^t nber- 
flUsKig- 7.11 erwähnen, dass Mercer von der das Thema der Feiier- 
gewinnung bei den braBilianischen Indianern o i gchüpfenden Studie 
Karl von den Stein cns nichts weiss, weiss doch der Europäer 
Titelbach ebensoviel von ihr. Bei Mercer, dem Mnsealethnologen, ist 
dies weniger entschuldbar als bei Titelbach, dem Touristen und Zeichner. 
Indes entschädigt uns M. mit genauer Beschreibung der Gegenstände 
seines eigenen Bezirkes in Doylestown und des dortigen Moseums. Die 
Wiektigkeit des Yoirworfs belenektet er treffend mit seiner Änseinander- 
setznng nnd mit 37 Lampen im Bilde. Die Brlenebtnngsgesehiekte der 
Mensckh^t ist von der Gesebiebte der Belenektnng niekt za trennen. 
Es wSre nnr ein Hosealetbnolege, der an<di Volksforseber nndPkilologe 
ist, bemfen, diese Gesebiebte an sebreiben. An Vorarbeiten dazn ist 
kein Mangel. Über die Der ff euer nnd Hansfenergebränebe in 
ethnologischer Perspektive erging sich G. Lanrence Gomme*"), 
dessen Erwägungen ttberdacbt zu werden verdienen. Von den vielen 
Beschreibungen des wirklichen (nicht erdichteten) Vorganges der Feuer- 
erzeugung, wie er noch bei den Bulgaren llblich ist, steht im Sbornik 
zu lesen*"). Damit ist der Borueotische Feuererzeugungsbrauch zu 
vergleichen (benützt wird auch ein Drillbohrer), nach Fnrness Er- 
mittlung"*). Wenn alles Feuer infolge eines Zufalls aiingeJit darf ein 
neues durch eine „FeuersSge" nach urältester volkbgebräuchlicher 
Feuererzeugungsmethode gewonnen werden. Die Analogie zwischen 
südslavischcm und boriieuUschem Brauch ist hier vollkommen klar. 
Über die Feuergewinnung durch Heibang nach polnischem und anderem 



490) Solvycegodgkij krestjanin, ego obstanovka, zizn i d€ja- 
telnoBt, 2. St. 1898. VIII. S. 8—74. Zum SobhiBS 56 Sprichwörter. 

431) Light and Firo Making. With Forty-fivo lUustrationB Expltüning 

llie Rubbing of Firc from Wood, tlie Strikiiig of Fliiit and Stcol, and sorae of 
tho Laiups, C'andloB, Torches and Lanterns of thc American Pioneer. Uontri- 
bationa to Am. llist. by the Bucks County HiBturical Soc. No. 4. Philad. ISdSn 
p. S9. gr. 8<*. 

438) FoUc X. 1899. S. 189 ff. 

433) Sbornik za nar. umotv., naiika i kniz. Sofija 1897. XIV. S. 183—186. 

434) Folklore in Borne o, Wftllingford 1899. S. 8—10. 
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slayischci) Braach zieht sich jahraas jahrein eine Umfrage darch die 
Wi^a hin and insbesondere Uber den Braach anter Boaslands Völkern 
geben Berichte in der Zivaja Starina Auskunft*"). Vom Ursprung 
des Feuers erzählt eine 8age der Jicarilla Aparhen, die Frank 
Rüssel veröffentlichte "•). Zar Geschichte des hl. Feuers gehört mich 
der zu Tahiti geübte Braach des Feaeriranges*"). Uber die Bereitung 
des Teine Eigin (heiliges Feuer) in Schoitlaud gab einen wertvollen 
Bericht R. C. Maclagau""}. Über Feuerverebnmg und Fcnerbereitungs- 
methoden sibirischen Landvolkes im Enisejer Guuv. handelt Alex. 
Makarenko, ein vorzüglicher Beobachter and litauische, auf 
Fenerverehrang bezügliche Sagen teilt Peter Kraaeunas mit*"). 
Die auaftthrliehsten Angaben Uber das Feuer im Glauben und Braueh 
der WeiBSruasea eiitliilltl[.FederowBkis uneraelilSpflieheB Sammel- 
werk*«). 

xL OniuiMmte und Traehteii. Das Studium der Ornamentik 
kann bei uns in Europa nur in die Breite, nieht in die Tiefe geben, 
weil selbst die primitivsten Schichten europSisober Bevölkerung allem 
Anschein nach gerade hinsichtlich der Ornamentik durchwegs nicht 
primitiv geblieben sind. Richtig ist darum, was Stewart Culin in 
seiner Abhandlung The origin of Ornament sagt**'), die jeder 
Ornamenten- und Tr.'uli ton forsch er reiflich Uberdenken dürfte: ,Tn 
studying the history ot' oruament, our task ig simplificd if wo cnnfine 
oursei ves to the nrt of savage raccB. Onr modern designs, while they 
chiefly repeat the past, are so mixed aud conventionalized that it is 
often difficult to analyzc them satisfactorily, or trace them to their 
ultimate origin/ Das erweist sich als ganz richtig; denn trotz be- 
deutenden Aufwands au Mühe^ Zeit und Geld ist das Studium der 
Ornamentik anter den Völkern Europas Uber die wisseusebaftlicheu 
Anfönge, so massenhaft sie aueh find, nicht hinausgekommen. Der 



435) 1897. VII. S. 947—261 und 1898. VIII. S. 

436) Journ. of Amor. Folk. 1898. XI. S. 2in. 

437) Vgl. S. F. Langley, A. Lang und A, Natt in Folk. im. XII. 
S. 446-455 mit 1 Tafet 

488) Folk. IX. S. mt mit einer Tafel. 

439) ?Jvaja Starina 1897. VBL S. 947—283. 

440) Ebenda S. 254-2G1. 

441^ Lud ßialornski, Krakau 1897. Nr. 518; 829; 914; 989; 1146—54; 
llÖÖi 1402-1211; i23ti; 1304; 1459; lö7G; 1614; 1621; 1692; 1791; 1851; 
1865-66; 1881; 1907; SSSS; 9364; 9453; 1901; 1889(HeTdfener); n51(8preQheii- 
des Fener) und 1841 (M. Fe«6f ). 

442) Free Museum of Selence and Art, Departement of Archaeology and 
Paleontology. Univ. of Peniiiylvaaia, Bulletin Vol. U. No. 4, 1900» Philad. 
S. 235—249. 
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methodische Fehler steckt darin, dass ein Arbeiter vom andereu in der 
Kegel, fast wie es in der SpriehwOrterforschung bis vor kurzem der 
Fall war^ geringe oder keine Kenntnis hat. Axel 0. Heikel, dem 
wir ein Prachtwerk vornehmsten Hannes Uber „Track teil und Muster 
der Mordvinen"***) verdanken, gibt es nur als eine Sammlnng ethno- 
graphisrben Materiales heraus und verspricht die Verwirklichung seiner 
Absicht, die Trachten und Muster verschiedener Völkerstämme finnischen 
Ursprungs vergleiohend darzoBtelleD, für späterhin. Die jetzige Ein- 
leitung, die 43 Spaltes eines Hefles anefHUt, ealkilt magere Erklinmgen, 
wo die fettesten kaum aoareiehen wttrden. Wenn solche Tafeln nicht 
zu leidigen Vorlagen fttrEonstgewei-beediiilen degradiert werden Böllen, 
dflrfen sie nicht ohne gründlichste Brläntemngen folkloristiseher Natnr 
ersoheinen. Heikel stellt fest, dass die Hordvinen die rassische Tracht 
nnd Sprache bereits angenommen, die Mordvininnen dagegen TOn der 
Mnttenprache und Tracht nicht ablieescn. Das geschieht aber nichts 
wie er anninunt; aus Frauentrene fUr altes Yolkstom, vielmehr, weil 
dicFraaeo weniger Gelegenheit zum Verkehr mit Russen haben und die 
gnten, meist wertvollen Kleidungen, Rrbstitcke, nicht als Plunder ab- 
Icpon wollen, niu minderwertige ruösische Marktware anzulegen. Die 
Ornamente bekunden eine kUostlerinch bedeutende Stufe von Technik 
und beweisen, dass es vergoblicho Anstrengung wäre, bei den Mord- 
vinen Primitivität zu suchen, und dass sich erosse wirtschaftliche Armut 
ganz wohl mit der Pflege des Kunstsinns verträgt. Bei aller Mannig- 
faltigkeit der Bilder und Buntheit der Farben äussert sich in ihnen im 
Vergleiche zu gleichartigen Erzeugnissen der Calabresinnen; Portugie- 
sinnen md ^anierinnen beinahe eine Dfirftig^eÜ Im Shine der Bonumin 
mag die mordvinische Brant trotz ihres schweren Anfpntxes als ohne 
Grasie nnd Eleganz erscheinen. Während z. B. Vid Vnleti6 Ynkaso vi6 
in die hunderte Ausdrücke fttr teidinische Veirichtmigen und Mnster- 
ztlge der SUdslavin anfznzfthlen weiss, hat Heikel bloss '25 mord- 
yniischery und von nationaler Eigenart ist darin rein nichts zn Ter* 
spttren. 

Bei der Mordvinin ist es das Muster und nicht die Technik, nach 
welcher das Ornament benannt wird, d. h. nach dem man sich davon 

eine Vorstellung bildet. Die Mordviniunen borgen immer, wenn sie 
sich auf dem Jahrmarkte oder bei anderen Gelegenheiten treffen, Muster 
voneinander; und heimgekehrt sticken sie dann das neue Ornament 
in ihrer alten, zu Ilause erlernten Technik. Auch setzt die Mordvinin 



443) Mordvalaisten pukujii ja kuoseja. Johäanto ja taulujen sclitys. 
(T. u. M, d. M. Einleitung u. erklärender Text zu den Tafeln.) llelBingsfora 
1898—1899, mit 199 Tafeln ingr. Lex. F,, dazu in 4 Heften in gr. 4*». 4ö T.prak- 
tiaoher ErgSunngaiblStter mit 171 Mmtem, BeUiogf. 1897-^1900. 
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ihre Ehre darein^ neue Ornamente and Moster zu erfinden. Im FMh- 
jähr, der besten Arbeitazeit« geht sie, — so erzählte man Heikel — , 
hinunter warn FInsse, nnd in Ermangelong anderer Hnater, sneht sie 
sich Vorbilder in dem vom Hochwasser dunkel und spröde gewordenen 
Eise, auf dem die Flut in phantastischen Linien ihr Spiel treibt. 
Natürlicherweise fleht das mordviniBohe! Mädchen hierbei den Geist des 
Wassers um Erfindungsgabe und um das Glück an, dag diese mit sich 
bringen müsse (S. XXV der Einleitung). Das ist von den Erzählern 
TTeikels dichterisch sehr stimuiiingsvoll erdacht, nur si hadc, dae« die 
Munter von einem phantastischen Eislinienspiel nicht mehr verraten als 
gleichartige Stickmuster der Südslavinnen, Griechinnen nnd deren Lehr- 
meisterinnen, der Italienerinnen und Türkinnen oder Perserinnen. 

Blnmen- und phantasiereicher sind die öeehischen Stick- 
muster, von denen uns Vlasta Havelkova diei sehr geföUigo 
Blattmuster gibt*^). Man darf als Norm aufstellen, je sUdlieher 
man Yordringt, desto üppiger tritt die Blnme nnd das Blnmenblatt- 
gewinde im Ornament auf. H. spricht die Vermutung als Gewissheit 
ans, dass sich in den uralten Ornamenten tiefe symbolisehe Bedeu- 
tungen verbergen, die dartnui dass das slavisohe Volk den grossen 
Teil seiner Musterhilder ohne fremden Einfluss und ohne fremde Hilfe 
selber geschaffen und ausgedacht. Den Beweis hierfür zu erbringen, 
ftberlSsst die Dame anderen Sterblichen. 

Vorsngliche Musterbilder polnischer Sticker ei en finden sich 
in grosser Auswahl in den polnischen Zeitschriften Wisla und Lud 
fast Heft fllr Heft vor. DieBlumenmuster herrschen darin in wohlgcftilliger 
Abwechslung vor. ■Binmc^nornnTnfnte in der Baukunst der Magyaren 
vergleicht mit denen d< i Inder und Perser Joseph lluszka**'). 

Von bcs*>ndereu Untersuchungen zur Trachtenkunde liegt mir bloss 
die W. Moszkows vor, der mit nusgcbreiteter Literaturkenutnis die 
Cidaris und Ti ara als irt( niatiunale Kopfbedeckung nachweist"'). 
Zu ergänzen wäre daä Mulcnal mit sUdälavischen Beispielen aus dem 
Glasnik zem. muzeja in Sarajevo. 

XLI. Generelle Monographien Aber Folklore. Eine leider nur 
zn kunoi weil ungemein anregende, Abhandlung Uber das Volkstum 



444) NSS. 1899, S. Sd^-sa — Daso von denelben ebenda 1900, S. 88-49 

über Spangen und deren Ornamentik mid von J. Klvaua über die 
Tracht dar Hanaken, bes. der Qegead von Tobitsoliaay ebenda 1901, 
S. 14-35. 

445) Ethnographia, Budapest 1898, IX, S. 97—108. — Unter dem Titel: 
Hagyar ornamentallka gab H. i. J. 1899 ein Werk mit 49 Tafel heraiu, 
du mir bloe« ans Referaten bekannt ist* 

446) Wiilal897,XI.S.816-8S5; 498-502 und 761-770 mit SSBndem im 
Texte; ava d. nut. ins pola. Qbera. v. B.W.Koro^Bki. 
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der alten Egypter schrieb Alfred Wiedemann*"). Sie berichtigt 
gründlich die Bchablonenhafte Auffassung Ober das Egyptenrolk nnd 
zeigt, von welchem Gesichtspunkte ans man die Wahrhaftigkeit der 
Überlieferten c^yptischen Geschichte zu beurteilen habe. Sie deckt die 
„unbeHtir tbare Wahrheit auf, dass der alte E^yptcr ... ein Mensch 
war vüu Fleisch und Blut, mit allg'emein menschlu hcn IntereBnen, Ge- 
fühlen, Wünschen und Schmerzen." Als Belpo^e führi W. Volksliedef, 
Liebeslieder, Fabeln, Lügen-, Geister- und Zaubergeschichten, Sagen nnd 
Märchen an. Die Agrippafabel (aus d, J. 492 v. Chr.) erzählten sieh 
die Egypter bereits um ein Jahrtausend früher und so manches, was 
uns als alte, eehtjttdische Weisheit vertraut ist, haben altegyptische 
Sflhriflsieller Yorgedachd 

JoBepbDahliDftiinB sehmftehtiges Werkohen ist naeli meiner 
Übensengung; falls es die gebührende Beaehtang finden sollte; geeignet, 
einen Umsehwiuig in derBetraehtangsweifle dea altindiaehen YolluttunB 
herrorznrnfen. D. Btellt die Bonalentwieklangsgeschiehtliehen Oesiohto- 
punkte in den Vordergmnd nnd seigt uns die Methode der Forschnng, 
durch die jenes Ältertam aller seiner mystischen Beiwerke ledig wird, 
und wie es als eine natnrgemässe, den verwandten slavisohen, germa- 
nischen, griechiBohen und romaniscbenVolkstttmem vollkommen analoge 
Entwicklung durchgemacht hat. 

D. Rctzt anseinander, dass man, um die Bedeutung des indischen 
Prientertums zu begreifen, :mf die soziale Bedeutung des Opfers 
zurückgehen müsse. Die bisherige Betrachtung des Religi onslebens 
habe den Blick vom innersten Leben und Weben jener sozialen 
Milchte abgelenkt, die dem Volkstum seine wahibaft liochstrebende 
Kraft gegeben. Die Behauptung, die indische Yolkskraft sei innerlich 
gänzlich verfault und zusammengebrochen, beruhe auf Unkenntnis. Die 
nnterseheidende Eigenart des Volkes worsle nicht in der Beligion «id 
Philosophie^ sondern im Anfbaa seines gesellsohaftliehen Orgaaismns. 
Diese Ansftthrongen Tordienen die äosserste Würdigung der Bomanisten, 
weil ihnen das Hittelalter in romanisehen lüadern ttnsohend gleidie 
ZnstSnde und Verhftltnisse darbietet „Der sih hehensohende Geist 
eines Sebaffens, der Yon den grOssten Aufgaben nicht znrllduohreekt^, 
ttberwand auch im Abendlande die erstarrende Robe, Lethargie nnd 
Versunpfung" des christlcatholiBchen Brahmanentnms. „Das Zerrbild 
eines sozialen Organismus leigt am treffendsten, dass der sogenannte 



447) Die UaterbaltnogBliteratar der alten Ägypter, Leipslf, 
J. C. Hinricbs 1909. 82 S. 8* (Der alte Orient GemeiiiTent. DunteUnngen htg* 

V. d. Vorderasiat. Ges. II. 4). 

448) Das altindische Volkstum und seine Bedeutung für die 
Gesellschaf tskande, Köln 1S99. J.F. Bachem, IStiS. fr.**. 
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BrahmuiiflmuB mit seiner alle Gruppen nnd Klwaen bedrilekenden Vor- 
macht nieht tum Anfangspunkt der Entwieklnng des altindisehen 
Volkstums und seines Geisteslebens genommeu werden darf." ICan mfisse 
TOn jenen Gruppen ausgehen, die als Adel und Gewerbcstaud das 
eigentliehe soziale und wirtschaftliche Element der alten Gesellschuft 
umfassen. Die Kaste ist nicht ursprünglich, sondern aus den manuig- 
fachen Korporationen und Genossenschaften hervorgcgang-en. in die 
sich die einzelnen Stände spalteten. Für die Keuntnis der in den 
Literaturschiclitcn abgelagerten Formen des Volkslebcus ist die Kenntnis 
der lebendige}) \ olkssehichten der Gegenwart ein unerlässliches Hilfs- 
mittel. Das ist alles wie bei uns. 

Höchst lehrreich flir die Erkcuntnia piiiiiitiver gesellschaftlicher 
Zustände und deren Zusammeuhaug mit religiösen Vorstellungen iät 
Franz Boas', des amerikaniselien Methodikevs der Volkskunde, Ab- 
handlung Aber das Volkstum der Bella Coola-Indianer in Britisch 
Golombien^). Wie in Hooneys Sohziften herrseht aneh bei Boas 
krystallbelle Klarheit. Es ist nieht übertrieben, wenn ich behaupte, 
dass ans Boas* scheinbar ans weltfiremden Abhandlung, der Romanist 
den Schlüssel m manchem, sonst kaum lösbaren Problem der ältesten 
Vergangenheit romanischer Völker gewinnen kann. Bei den Kwakiutl- 
stimmen, zu denen die Bella Coola gehören, hat sich ein Stück Vor- 
geschichte der Menschheit als kontrollierbare Erscheinung der Gegen- 
wart erhalten. Die Arbeit ist ein Muster Übersichtlicher Stoifverteilung. 
Leider, so mnss ich sagen, gebricht es mir hier an Kaum, auf Einzel- 
heiten einzugehen Einiges niuss hervorgehoben werden. Die Kwakiutl 
haben eine besondere Organißation , die als ein Übcrgangsstadiiim 
zwischen Mutter- und Vaterrecht dasteht, und die Clans sind exo- 
gamiseh; die Bella Coola sind dagegen auf endoganiischer Grundlage 
organisiert^ womit sie unter den übrigen Stämmen der j)azifi8chen Küste 
eine isolierte Erscheinung sind. Die StammUbciiieferung wird wie 
ein materielles, unantastbares Besitztum des Stammes behütet. Ihre 
Mythen sind hoher als bei den Übrigen Stämmen entwickelt, nicht aus 
eigenem Gut, sondern durch die Berfihrung mit den Nachbarn, von 
denen sie entlehnte Voniellnngen weiter ausgebildet. Aus Boas Dar- 
stellungen ersieht man, das aller Auftchwung auch in mythologischen 



449) Thd Mythology of the Bolla Coola Indiana. Memoirs of thc 
Am. Mus. of Nat. llistory. Vol. IL Anthropology I. Tho Josup North Paciflc 
Expedition. November 1898, p. 127, Fol. 4°, with XII. platü». — Aogeiuerkt sei, 
dan B. nif S. 91 eine Sage in Istein. Sprache mitteilt. Das erinnert an den 
AuBspmoh des Sehufaneistttn bei Hfl 11 er von Itsehoej daag Lateiniseh erfanden 
worden sei, um Unanständigkeiten sagen zu dürfen. B. hätte getrost aneh die 
eine GeBchichte englisch erzählen können; denn ethnographica non loguntur.— 
Ein lesenswertes Eeferat von £. S.Uartlftnd in Folk. 1900. X. S. 301— 304. 
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Dingen nicht ang iMi selbat limii, ioadern nur «ob dem Veikelir mit 
anderen erwäohsi Ferner ifird die enge Besiefanng swisohen kompa- 
rativer und historiseher Methode der Ethnologie evident,' die man so 
oft als gegengätslich behandelt Treffend nnd seine hesttglicfaen Bemer- 
kungen (S. 127): It is jnst as nneritical to see, in an analogy of a 
Single trait of cultore that ooonrs in two distinet regions, undoubted 
proof of early historieal eonneetion as to reject the possibility of sach 
connection, becanse sometimes the same ideas derelop independently in 
the hnman mind. Ethnology is rapidly out^owing the tendency to 
accept imperfect evidence as proof of historieal eonneetion; bnt the 
comparntive ethnologist is hardly boginuiug to see that he bas no ri'.'^lil 
to ßcoft' at the historieal mcthod ... all trailB of eulture can be fully 
nnderstood only in eonneetion with the whole eulture of a tribe. Wheu 
we confine onrselves to eompariiig isoluted traits of eulture, we open 
tiie iloor to uiisiüterpretaLiüü withuiit iiumber. 

W. J. McGeeB Beriehte und Untersuchungen Uber die Seri- 
Indianer sind methodisch Mnsterleistangen der Folklore^). FQr die 
Erkenntnis nrznstSndlieher VerhSltnisse anf dem Getdete der Feld* 
hewirtschaftnng, des Beginns der TienShmnng, der Entstehang der 
wirtschaftlichen Gesellsehaftsordnong und der SltestenEntwieklnng dw 
E«he sind seine Erhebnngen grandlegend. Wie alle Publikationen des 
Bürean of Ethnology ist aoeh die He Gees anfii freigebigste mit besten 
Bildern ansgescbmttckt, die einem das Yerstlbidnis fQr die Sachen 
wesentlich erschliessen helfen. 

In 33 Kapitelchen beschreibt Frederick Starr das Volkstam der 
nordamerikanischen Indianer und erläutert seine Darstellung mit 
59 Bildchen und zwei Landkarten"'). Als eine knrzs:efaBste Ein- 
führung, die 7,u weiteren Studien anregt, ist die Sehrift sehr zweck- 
mässig. Eutgeg;en dem Brauch anderer volkstümlicher Besehreiber ver- 
merkt Starr eine Reihe Indianerforscher, aber nicht alle, die genannt 
werden müssen. Eine oder zwei Seiten der besten Literatur wäre 
jedem wiUkouiiiiener gewesen als das breite elegische Stimmungsbild am 
Schlüsse, das übrigens etwas unrichtige Vorstellungen hervorruft. 

Als eine Einleitung zur richtigen Bewertung der folkloristisehen 
Beiträge Skeats kann man Will. Henry Fmrness kklnes, jedoch 
Uber die Massen gediegenes, weil inhaltreiehes Sdiriftehen Uber die 
religiösen nnd sozialen Anschauungen der Kajaner, Dajaken, Ken- 



450) The Seri Indiana. Mit 6ti Tat ein u. 52 III. iin Text (Seventeenth 
Ann. Bap. of the B. of Am. Ethn.). Washington 189& 844 p. gr.4*. 

451) Amerieaa Indians. Boston U.S.A. 1899. D. G. Head n. Oomp. 
X, 227 S., 9*. (Ethno-gcographio Baader Nr. 9.) 
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Jähen und Sihop auf Borne o betrachten'"). Dieeer Bericht kSnnte 
als ein Mnateretllck ein Leeebnch für Ethnologen zieren. F.reneiehnet 
einfach mit nntlbertreffÜoher Klarheit vorenit die re11gi(tBen Vorstel- 
lungen, erklSrt sie peychologiseh und stellt ihren inneren Znsunmen- 
hang mit Sitte und Brauch auf. Man sieht bei ihm förmlich, wie die 
erwihnten Vdlklein in der bestimmten Naturamgebnn^ nicht anders 
werden konnten als sie geworden und wie ein Zustand, den man noch 
vor einem Jahrzehnt ala kläg'liclie Wildheit, als Naturmensehen- 
tum u. 8. w. liebevoll verfichtlich bezeichnet hätte, eine achtung- 
gebietende Kulturstufe darstellt. Dort ist für den Philologen und 
Folkloristen noch viel zu holen, nur müssen sich die Arbeiter bei Zeiten 
dahin auf den Wegmachen, ehe europäische Kultur die Dschungeln lichtet 
und die Aboriginer vernichtet. Weitere wilikouimeue Aufklärungen 
über die sozialen Verhältnisse der verschieden gcurieten Yülkerstämme 
auf Borneo erteilen uns Furnesß' ,Glimp8Cs of Borneo**"), 
H. M. HlUers fitUt Report of a jronrnej np the Bejang 
River in Borneo''^}, nnd die beiden gemeinsamen ^otes of a trip 
to the Veddahs of Ceylon'*"). 

Em Gegensatz, wie zwisdien Mehternheit nnd 'Uramhhänptigkeit 
hest^t zwischen Berthold Lanfer nnd Lander. Lanfer war als 
Gelehrter aHseitig ihr seine Aufgabe, fttr die Erforschimg der Ainos, 
Giljaken nnd Golde yorbereitet nnd lOste sie, ohne, wie Länder, zum 
Erllppel niisshandelt zu werden, aufs glänzendste. Sein vorläufiger, 
Uber die Ergebnisse der Reise gut informierender Bericht*") erweckt 
die Wissbegierde. Er legt uns dar, dass jene Völkerschaften nicht aus 
ihrer eigenen Knltnr heraus, die übrigens beaelüennwerter ist, als man 
von vornherein erwarten mochte, — sondern nur in ihrem Zusammen- 
hange mit dem mongolischen und türkischen Volkstume zu begreifen 
sei. Die beigebrachten Belege beleuchten dies recht anschaulich*"). 

462) Folklore in Boraeo. A sketeh. [Privately printed], Wallingfura, 
Delavave Cy. P«nn. 1899, 80 p., gr. 8* mit 4 Photogr. in foL 

453) Proceed. uf the Amer. PhU. Soc, Philad. 1897. S.d09^m 

451) Kheiid.a S. 321 — 320, 

455) Free Muaeuin of ^rieuce and Art. Plulad. 1i'0i. s, (59—87. Lea. F. 

456) Prelimiuary nutes on expluratious amoug tlic Amoor tribes. Amer. 
Anthropologist (N. S.) II, 1900^ p. 297-838. 

i57) BesteUB Ittlirte sich Läufer hereitt nH ielaeD ,8tudfeii cor 
Sprachwissenschaft der Tibeter Zamatog' (S.A. Sitzb. d. philos. -philo!, u. d. 
bist. Kl d. K. bnyer. Akad. d. Wies. 1898. H. III. S. 511) -594). Ein Urteil 
über den graiuraatiacheu Teil der Arbeit liegt ausserhalb meiner Berufuog, aber 
die iiiiuieituBg vurstalie icbj die mit Verstand jene Gelehrten zurechtweist, die 
allei, WM lie von d«r Schule ans oioht wuteui fOr unwert dei Studiumft be- 
trachten uud TergMMD» dauM Jede Emuiiatica des MenseheDgeieteB der Betruoh- 
tong würdig und der EncUieasmig wert ist* 

11» 
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Eine fieffUdie UoBograpbie Uber ,,die Burjaten des IrkotB- 
kisclien Gonvernements'' lieferte KikoUas Mein ikow*"), die 
wegen ihrer begründeten Darlegungen Uber die LebenerorhliltaiMe eines 
arktischen Naluryolkes nnd der Folgen seiner Berührung mit den 
msBischen EaUcrpionieren beachtenswert ist Als Binfllhning ist das 
Stodinm dieser Arbeit zu empfehlen. 

Dem Titel nach viel-, dem Inhalt nach wenig sagend ist Clemens 
Klöppers Abhandlung oder vielmehr Plauderei Uber Folklore in 
Enpland und Amerika"') Gut davon sind unbedingt die Kapitel- 
überschriften und :ui>]ircchciid die ;L;cfälligc Diu-etellung, doch dies 
alle n genügt heutigentags nicht. Von der neueren Folkloreliteratur 
kennt er bloss Fanny D. Bergens Current Soperititions (Boston 1896), 
ein gewiss treffliches Buch, aber wo blieben Joseph Jacobs, 
E. »Sidney Hartland, Florence Peacock, Gomme, Child, 
Nutt, Fruzcr, wo die Londoner und Cambridger (Biasfl.) Folklore- 
leitsehriften, wo die Auglia und die M^lnsine? Seine Meinung, dass 
die „engliseh redende Bev<llkerung Amerikas'' mit den Bewohnern Eng- 
lands folkloristiseh gldefasnsetzen sei, hAtte er doeh irgendwie be* 
gründen sollen, ehe er dannif los schrieb. So meihodelos mag einer 
bis zum jüngsten Gerioht weiter schreiben^ indes klingt doeh wohl in 
hart A. Natts Urteil, der Yon Klöppers Arbeit Notis nimmt ^s a 
dreadful example' weil ,the resolt is worse than worthless'**'). 

EinMustersiUck folkloristisch er Arbeitweise ist Bernhard Schmidts 
Schrift über „Die Insel Zakynthos"'"}. Die üblichen folk- 
loristischen Erhebungen sind zwar hier in der Minderheit, aber was 
die Arbeit auszeichnet, ist die allseitige Darstellung des geschichtlich 
gewordenen Volkstums. Bei der Rcbildernng der Bevölkerung einer 
von den Völkenvanderungswellen selten überfluteten Eilands, das zu- 
dem in historischer Zeit niemals ganz literaturios war. ist der Darsteller 
im erheblichen Vorteil gegenüber anderen, die das Volkstum eines auf 
dem Fcstlande hin und her gerüttelten mul diirchgeschUttelten Volkes 
zu ergründen versuclit. Bei Schmidt, der mit der Geschichte der Insel 
von Homers Zeiten anftingt und bis auf die Gegenwart herabgeht, die 



458) Intern. Arcli. f. Ethnogr. XIL 1899. S. 193—218 (gleichseitig auch 
abgedruckt 1. d. Verh. d. BerL Anfbr. Ges. 1889). Du Veigeheu rVgt die 
Bed. des I. A. t E. mit Backt m nnaerem Staadpnakto aos, dafür aber hat 

man in manchen Literatenkrcisen selten ein VerstandDift. 

459) Dresden u. Lpzg., 1899. C. A. Koch (Neusprachl. Ahhfindl. a. d. Ge- 
bieten der Phraseologie u. s. w., hrg. v. Dr. C. Klöpper-Kostook, VIU. Hft), 
IV, Ö2 S., 8". 

4fi0) Folk. 1900. XL 8. 819. 

4ei) D. 1 Z. Bf lebtet vad Erfonwhtes. Mbarg I. B. 1899. Ernst Fehaen- 
MA X. 177 & gr. 8«. 
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einielnen neuen Volkszasttge und Abgänge genan veimerkt, die Lebens- 
bcdingangen der Bewohner in deren Abhängigkeit von der Boden- 
beschaffeuheit, dem Klima, der Fanna und Flora, in religiöser und 
politischer Hinsicht erforscht, sieht man förmlich, wie sich das von 
einem Volksganzcn auf lange Zeiten lo5?g-erisscue Glied Bclbstfindig 
weiterentwickelt und hcinahe zum Volk im Volke wird. Was dieser Arbeit 
einen erbüliten Wert verleiht, ist, dnss ihr Verfasser die Vor/llg^c eines 
grossen Gelehrten mit denen eines grosseu Schriftstellers iu öich vereinigt. 

Beiläufig im Stile Schmidts ist die ausgezeichnet gute Monographie 
Grisantis ttber das Volkstnm der Bewohner des Tales von Isnello 
iiüße/.irke von Cefa! ü aut\Sizilieu gehalten*"), nor ist G. die einleitende, 
belebrendCi topographisobe, historische und agrarische Schilderang die 
Folie fttr die liebeFoUey allaeitige Danteilung des Volkstoms in seinen 
einielnen Änssernngen, wobei er aneh die nationaliaierte Heortologie 
der ehristliehen Kirohe nieht aosaer aeht liest. Die Yieroaddreissig 
Kapitelehen dieses Pitr6 sngeeigneten Bnehes erg^n als ein Ganses 
ein folkloristisches Hnsterstttek für gewissenhaftOi methodische Auf- 
nahmen isolierter Volksgruppen. Ganz Tereinsamt lebten auch die 
Talbewohner von Isnello nieht dabin ; denn wie ihre Sagen und M&rehen, 
von denen uns G. leider nur zu wenige mitteilt, dartnn, haben auch 
sie Anteil am internationalen Wandergut. Das Märiein vom Gevatter 
Tod z. B. (S. 203—205) könnte wörtlich in Schweden oder am Fnsse 
des Urals aufgezeichnet worden sein. Die Sprichwörter fS. 1R0 — 194) 
sind fast ebensowenig lokal begrenzt; was davon iiiclif iotoniationul, 
ist zumindest italienisches Gemeingut, so auch die Motti diulogati (S. 192 
bis 194), die bei den Italienern sehr beliebt zn sein scheinen, wie z. B. 
eine weitere Sammlung G. Pitrfes***) beweist. Von Italien aus bürgerte 
sich diese beßoudcrc Form des Sprichwortes auch bei den Griechen 
und noch mehr bei den Serben Dalmatiens; Montenegros und des Herzog- 
toms (Pitalice) ein. Sie hat wohl ihren Ursprung in frtthlateinisehen 
Anekdotensammlongen den apte oder salse dieta« in Uareolphns derben 
Spässen und ähnliohen literarisehen Ersengnissen. Dem sollte ein 
Romanist naehgehen. 

Einen trots seiner Ettrse sehr lehrreiehen Anfsats über die Honte- 
negrer TerOifentliehte Kurl Hassert***). Der Wert dieser Arbeit be- 



462) Fnlklorn di Isnello. — Hnnpttitp]: LTf^i, Crcdenze, Proverbi e 
Racconti popoluri di isnello raccolti ed ordinati dal Prof. Sao. Criatoforo 
Grisanti. Palermo iööy. Alberto Reber, IV, 250, 8«. 

463) Motti dialogati siei Iis ni. 7 p. iagr.8^ Patemui 1898. Giofnsle 
di SieiHa. 

464) Aus den Gehirgsliindem der Balkan-Halbinsel: Das Für- 
stentum Montcoegro. Hocbaehulvortrige für jedennaaa. Leipzig 1898. 
Jh, Seele & Co. 30 8. gr, 8*. 
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ruht im Nachweis der engen Abhängigkeit eines Volkes von derBoden- 
beschafienbcit und dem Klima seines Wohnlaudcs. Warnm er die 
„Sitte" des Kopfschnellens als ursprünglich türkisch" hinstellt (8. 12), 
ist unerfindlich. Auf den Gedanken, dass ein kopfloser Feind am 
unjjjetährliclislen ist, gerieten auch die MoDlencgrer von selber. Nnr 
an einer ganz bestimmten Art von Gefangenen gestattete der Kriega- 
braneh diese Übung, und wer selbst im Kriege dagegen fehlte, mnsste 
nach dem Hajdukenrechte dafür als Mörder Slihne leisten. Methodisch 
wäre es gewesen, klarzulegen, dass und warum die SUdslaven vor 
ihrer Beziehung zn den TUiken mit dem Kopfabschueiden nicht ver- 
traut gewesen. Aber darf man von einer Bolchen aller geechichtlielieii 
Erfahrung entgegengefleteten Behauptung aasgehen? Wem gesehieht 
damit eine Liebe? 

Einem den HagyarkieroDg und BornSnisierang nnterli^jenden Teil 
der Serben, den Nachkommen der vor 200 und mehr Jahren ans dem 
Herzogtam naeh Slldnngani eingewanderten Katholiken, widmet Ivan 
Ivani6 eine aneführliehe Monographie*"). Dieses „Volk" soll noch 
151000 Seelen zählen, Ivanlc behandelt in seinen historischen Nach- 
weisen tiberhaupt die Auswanderungen ans dem Herzogtum und Bosnien, 
bevölkert auch Dalmatien, Kroatien und Slavonien mit Bunjevcen und 
vergisst dabei, dass das Stammgebiet der Bunjevcen, das kaum 10 (jkra 
umfasst, niemals in der Lape i^^ewesen sein kann, mehr n.ls B — 4000 Seelen 
abzugeben. Bloss die Bezeichnung ßunjevci erlangte eine weite geo- 
graphische Verbreitung, nicht das Volk der B. als solches Methodisch 
gefehlt ist die Vereinigung Bunjevcen und Sokccn. Sokceii sind klipp 
und klar Uskoken, Fliii htlinge, und solcher gab und gibt es liberall, 
die nicht aus dem Buuagebiet stammen. Die Fragestellung der Matica 
Srpska, dielvauic zur Abfassung seines Baches bowog, ist cthnolügisch 
nicht zu Terteidigen und dabei kam die foIMoristiBehe Sdte, die allein 
yon Belang wäre^ zQknrz. Eigene Erhehangen TonWert enthSit lTani6e 
Bneh blntwenig. 

Die umfassendste, durch die Fülle ihres Hateriales erdrttekende, 
wissenschaftlich naoh jeder Biehtnng hin vorbildliehe Monographie 
des weissrassischen Volkstoms in mssiseh lithanen gibt Michael 

Federowski als Ergebnis seiner dreissigjährigen Sammeltätigkeit 
kerans^*)* Er beschränkt sich anf die Wiedergabe der Tatsachen unter 

dnf)) istori j sko-ctnografeka rasprava: Bunjevci i bokci. Nagra- 
diia „Matica SrpBka". Trece izdanje sa 30. slika. Beograd 1899. 235 gr. 8^ 
(Hiitoriieh-etfanogr. Abhandlung: B. n. S. Prelflgekr(hit t. d. M. 8. HI. Aufl. 
m. 80 Bilclem.) 

466) Lud Bialoruski na Kuai litewskiej. Mataryaly do etsografil 

slowianskicj zR;romad'zonc w hitach 1R77-^1891 przex M. P. Tom I. Wiara, 
wierzenia i przcsady ludu z okolic Wolkowyska, Slonyma, Lidy i SokOlki. hig. 



Digitized by Google 



Die Yoncdnude In den Jfthreii 1897^1902 



167 



bestimmteii Übersohriften und hie und da Ferweist er auf Parallelen 

in anderen SainmluDgen, z. B. Kolbergs. Der erste Band allein birgt 
2827 i^otizen ! Sie verteilen sich auf den Glauben (Gott und die Heiligen), 

die DämoncD, Naturerscheinungen, die organische und anorganische 
Welt, die Kultur, Re]ig:ion, Ethik, Gebräuche, Gewerbe und Volksmedizin. 
Ein sorgsam aosgearbeitetefl üegiflter erleichtert wesentlich die Benützung 
des Werkes. 

Stanislaus Cercha beschrieb mit aller ÜmstSndliehkeit das 
Volkstam der Di ifler von Przebieczany im Wielicer Bezirke**'). Es 
ist ein Dorf gleich liM) audtircn Dörfern. Neues und besonderes bringt 
er kaum bei. Für eine gewigsermassen statistische Übersicht des vor- 
bandenen BestandeB sind derartige Arbeiten ge?nss unschätzbar, wohl 
&neh in spraeUielunr Hinsichfi im llbrigen aber mnss man idoh darüber 
klar sein, daM damit Bosniagen bacbitäblich nur Bausteine ftlr eigent- 
k'clie Monographien dargeboten werden. 

Lehiieiche Erlieliimg^i Uber Sitte und Brandl der Zigeuner von 
Eiselevka, in deren Hanptsits im Smolensker Besirke yeröffentlichte 
V. Dobrovolßkij***) und gab dazu 5 echte Zigeunermelodien. Die 
mitgeteilten Märchen gehören dem internationalen Kreis an. Bemerkens- 
wert ist der Zigennerschwur unter Auflegen der Hände aufs Haupt 
des Kindes, wie dies auch bei den Balkanzigennern zum Teil noch Brauch 
ist, die freilich gewöhnlich lieber auf den Ambos schwören. Mau wird 
darin nur eine besondere Form der Eidhelferschaft erblicken dürfen. 

Die erste und zugleich eine den Stoff allseitig fast erschöpfende 
Darstellung der Geschichte und der Entwicklung des Volkslebens der 
Zigeuner auf serbischem Gebiete verdanken wir Tihomir R. Gjorg- 
jevic. Seme Handschrift lag mir ganz vor, doch ist davon bisher mir 
etwa die Hälfte, die übrigens auch bloss ein Auszug aus dem Werke 
ist, godnickt"'). Wenn man etwas aus dieser Arbeit zulernen kann, 
80 nt ee die Art und Welse wie ein Yolkitom in einem anderen fast 
ohne Sata aufgeht nnd wie es trotadem ein Seheindaeein weiterlebt, 
weil das Volksen ohne eigenes Yolkatnm unter staatlichen nnd geeell- 
flohaftlieben Ansnahmeztistltnden verhalten wird. 



d. snlhiopolog. KommiMioii d. Akad, d. Wlis. in Krakaa 1897. XX, 509 S. 
gr. B\ 

467) PrzebicczÄTiy, wie^ w powiecie wiplickiiu. In den Materiaty 
nntrop.-arch. i etQOgr. hrg. v. d. Akad. d. Wiss., Krakau 1900, B. lY. 81—210, 
gr. 8». 

468) i^ivaja «tatina. St Petetsb. 1687. Vn. S. 1-86. 

469) Die Zigeuner in Serbien. Ethnolog. Fotsdumgen. L T. Buda- 
pest 1903. 80 S. Lex. F. (In den Mitt. z. Zigenneiknnde. Organ d. Ges. f. 

7JgrMr\cri'nr^rhuTig hrg. v. Prof. J>r. Anton Ilerrmnnn. II. B.) — 0. eignete 
mir öeiu Werk su, fUr welche Ebriuig ich ihm hier meinen Dank aosspieche. 
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XXLII. Zettschriften. Guido z hat eines Avgculeidcns wegen im 
Ersoheincn seiner Mölnsine vom 1. März 1902 an eine Unterbrcchnng 
eintreten Imboi. HOge es ihm vergünnt sein, sie bald wieder auf- 
nehmen zu können, pich und den Fachgenossen zur Frende. Sie ist 
die älteste unter den bestehenden Folklorezeitsfhn'ften und vom ersten 
bis zum letzten Hefte eine Hochschule der Kritik der Folklore, Für 
um alle, die wir uns Folkloristen beissen, ist sie unoitbehriich 
und kaum ersetzlich. Gaidoz ist der bedeutendste Psychologe und 
Kritiker der Folklore und die Melusine eine Schatzkammer seines 
durchdringenden Geistes, ciidluscu Wisseos, seines gemütstiefen Humors 
üiid jener eigentümlichen gallischen Satire, die wie ein Sonimcrgcwitter 
die sohwüle Luft reinigt, Wald nnd Finr belebt nnd die milden 
Henaohen erqniekt. 

Ober alle Erwartungen reieh an wertToHsten, knnen Mitteilungen, 
Umfragen nnd Abhandinngen war Tih. R. GjorgjeTiös Honateehrift 
,Karad&i6. Ein Blatt für eerbisehee Volksleben, serb. Ge- 
bräuche nnd Überlieferungen****), der leider nur ein dreijähriger 
Bestand besehieden war. Sie ging eüi, weil sie zu viele Abonnenten 
hatte. Im Bereich serbischer Zunge meldet jrdn P. triot gern ein 
Abonnement an, zahlen will aber keiner; denn Opferwilligkeit heischt 
man nur TOm Herausgeher. Tout comme chez nons. Gute, mitunter 
sehr i^w^o Materiali'^ii -/nr Folkloro bringt das Korrespondenzblatt 
d. Ver. f. siebenblirg. Landeskunde in Hermanstadt (red. v. 
Dr. A. Schuiierus) und die Monatsschrift des Bergischen 
Gesehichtsvereines in Elberfeld (red. v. 0. Schell). Aus- 
schliesslich der Volkskunde gewidmet ist da.s Kogaseuer Familien- 
blatt, das als Beilage zum Rogasener Wochenblatt erscheint"'). 
(„Schriftleitung": Oberlehrer Knoop). Alle drei Genannten sind als 
tttehtige Sammler nnd Folklorekenner bestens bekannt. Auffällig ist, 
da8S keiner von ihnen dem Sprichwort an<^ nnr den bescheidengten 
Raum gewährt. „Unter dem Flrotektorate Ihrer kgl. Hoheit PrinsesBin 
Therese von Bayern'' erscheint zn München seit 1901 die Olk er- 
schau ^ Illustrierte llonatssebrift (jedes Heft ein Ganses) gegründet 
und nach eigenen Forsehnngen herausgegeben von [Frl.] B. K. Benz 
Dr. phil. Mir kamen bloss die ersten 9 Hefte zn. Sie bringen lediglich 
httbsch unterhaltliche AnszU^o aus nicht allgemein zugänglichen fran- 
zösischen, cn<j:li8chen, spanischen und deutscheu Reisewerken mit Ab' 
bildangen nnd informierenden kritischen Referaten der Herausgeberin. 



470) Karadifd. List sa srptki narodni iivot, obiS^e I predanja. 
1899. I. VIII, 280, 1900. II. VIII, 238 u. 1901 VIII. 248 8. gr. 8«. - G. unter- 
nabm inzwischen anfangs 1903 ilic Ilcrausgabo eini vierten und letzten Bandes. 

471) Mir liegen bloss die Jahrgänge 1887 u. lödö vor. 
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Ein angenehmes, mit gutem Gcschniack angelegtes Lesebaeh ethno- 
logischen Inhaltes, mehr ist diese Yölkerschau nicht. 

Das Mondkalb unter allen bisherigen Folklorezeitschriftcn war 
Die Donauländer. Zeitschrift für Volkskunde. Mit Bcrüek- 
sichtif^'-unfr von H?inflel, Industrie und Verkehrswesen in den Ländern 
der THitoren Donau, iirg. von Adolf Strausz*'*). Sie hatten sozu- 
sagen keine Mitarbeiter für Folklore, sondern brachten als Neuigkeiten 
läuirst anderweitig publizierte, zum Teil längst aueh veraltete An fsätze 
verscliiedener Schriftsteller*"). Darunter nogar einen des vor 6 Jahrcu 
verstorbenen Dragomanov, trivialseichte Rezensionen uud^ wie ich 
als Laie annehmen will, sehr gute Geschäftsberichte (baaptsächlicb), so 
s. B. Uber Die aotomie serbieehe HonopolTorwaltiuigi Die Eiportiklion 
der Begiernng in Östeneieliy Die bosaiscbe Elektrintäts-AktiengeselU 
schalt; Eine hollindiBoh-chrowotiiohe Hontangeeellflebaft n. 8. w* a. s. w. 
Stranss erweist sieh als ein yon Gelebrtensknipeln nieht angekränkelter 
Indostriellery halb Oneirokrit» kalb politischer Zeitangsagent, immer auf 
der Laner nnd dem Spränge^ allerlei Gesohftlte zn längeren, za entrieren, 
zu realisieren nnd zu fmktifizieren, und so hat er auch dem Artikel 
Volkskunde sein Genie zugewandt Bulgarisch und serbisch versteht er 
sehr, aber sehr wenigj and doch erschienen unter seiner Firma Bttcher 
über Bulgaren und Serben, nur mit seiner Zeitschrift, die ebensoviel wert 
war, wie seine Bücher, vorrechnete er sich. Sie ttberlebte ihr siebentes 
Heft nicht. Kequiescat in paco! 

Schlosswort. Alle sogenannlcn Geisteswissenscbaften haben sich 
in den jUngslen .Jahren dazu anbequemt, nach Müglichkeit auch die 
Volkskunde in ihren Bereich niitcin/.u beziehen. Als eine besonders er- 
freuliche Erscheinung ist es zu bei^rlissen, dass die Zeitschriften flir 
Anthropologie und die für Philologie meist eigene liubrikeu zur Pflege 
der Volkskunde eröffneten. Kur die slavische Philologie strenger Obser- 
vanz, das beisst, jene die von Evungelientlbersetzungen, Homilien und 
Heiligcnlegenden ihr verkaGchertes Dasein fristet, sohliesst sieh noch 
bombenfest gegen das gestaltenreiohe, ttberspmdelnde Leben ab. Hit Hin- 
bliek auf die IXngstTerBohollene grieehisohe Grammatik eines Theodoras 
Gasa und anf das Stodinm der Philoeophie maebte Tor 350 Jahren 
Montai gn o eine Bemerkung, die anfs Haar anf das Verhältnis swisohen 
sittvischer Philologie und Volkskunde heutigentags anwendbar ist: „In 
ihr [der slaviBchen Philologie] haben wir es mit domigen und missfäliigen 
Kegeln, mit hohlen und saftlosen Worten zn ton, die keinen Halt nnd 
niehtB, was den Geist anreg:te, gewähren; hier dagegen |in der Volks- 
kunde] findet das Gemttt etwas zum anbeissen nnd za seiner Ern&braog. 



472) Verlag v. Carl Gr.ieser, Wlon 1809, IV. 520, gr. 8'. 

473) Alle Artikel selbstverständlich unter Versobweigung ihres Urspruages. 
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Dieser Erfolg ist miTergleiclilieh grösser nnd er wird «neh frtther 

reifen"*).« 

Die romanische und gernanische Philologie versteht es, im Gegen- 
Fatzc zur slavischen, aus dem Juuirbrunncn der Volkskuudft zu öchöpfen. 
Sie zieht die Volkskunde in ihren Bereich mit ein. bie will nicht yer- 
snmpfen, will nicht vertorfen und znm Hohngeläohter der Ein- 
sichtigen werden. Darum erhielt ich den ehrenvollen Auftrag, aU 
Spezialist auf dem Gebiele der Volkskunde über deren Methoden zu 
berichten. In dicöer und einer voraDgebeudeu »Schrift tat ich nach 
Kräften dag meinige, um den Romanisten die Wege zu ebnen nnd 
da mOehte ich einige Worte meiiieB Frenndofl Joseph Popper 
wiedeibolen"*): „Man glaube Bichl» dasB nnBere wiiseiuehafllicheii Me- 
thoden etwas weniger grandiosefl an »eh haben ale unserer poetisohea 
Brnpfindnng naeh die Magie nnd Mystik frttherer Zeiten. Wir haben 
ja viel mehr erreicht als Jene trftiDMn kennten. Kur ist das Geheimnis 
gesohwnnden. Jeder Mensch, der nnr Lnst daza hat» kann sich die 
heutigen magischen Methoden aneignen, der einfachste, prosaischste, 
untalentierteste Mensch. Und das ist eben das Herrliche. Er braucht 
keine eigene Tracht, keinen langen Bart, keine mystische Andacht und 
keine Geheimnisse : am hellen Tag nnd nicht nur nm Mitternacht kann 
er seine Künste treiben.^ 

Der nntalentiertCBte Menscli! Das erinnert an dcji bckauiiten 
Monolog des ehrlichen Fnebrlichcu: ,Yerliert ein armer Manu eine 
Million Mark und ich linde sie, so ^ebe ich sie ihm zurUek, verliert sie 
aber ein reicher, so behalte ich sie, denn er kann den Verlust ver- 
schmerzen'. Wer sich die lolkloristischen Methoden aneignen will, muss 
zunächst ein namhaftes folkloristisches Wissen erwerben, und wer das 
eine kann nnd das andere erreicht, muss dazu viel, aber sehi* viel Talent 
miibrfaigen, muss sich geistig Tttrielfaehai nnd sich in die FMsie der 
Volker völlig hineiasuleben Termögen. Die Million verliert weder der 
Arme noch der Reiche auf der Gasse nnd wer dne Million erlangen 
will, mus sie erwerben, nun Erwerben mnss aber einer Geschieh und 
Glttek' mitbringen. Für einen ttlehtigen Folkloristen gibt es hnndert 
folklorisierender Schreier im Streit der Meinnngen. 

Es gibt gelehrte Philologen, zumal unter den SlavisteD, die ver* 
wirrt darch die Vielseitigkeit der Aufgaben, die da einem die Volks- 
forschung stellt, schlankweg die Existenz einer Volkskunde als wissen- 
schaftlicher Disziplin leugnen und bei jeder Gelegenheit die Behauptung 
von sich geben: ,die Volkskunde hat keine Methode'. Solche hartnäckigen 

474} AosgewiOilte SsoAis Tonlf. — Aot dem IraraQs. flbe». t. Emil Ktthn, 
I. Steamburg. J. H. Ed. Helte (Ileitz und MUndel) (o. J.). 

475) Das Recht zu leben und die PHicht 7ti Rterben. Sozialphilo9ophiache 
Betrachtungen. Dresden u. Leipzig, Carl lieissuer, l^JOS*. 8. 114. 
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Köpfe kann niemand eines anderen belehren, am wenigsten ich, der 
nicht Uber die Art von Bütteln verftlgt, die jenen am meiBten imponiert. 
Am BO. Dezember 1823 sagte Goethe za Eckermann: „Es wird in 

den Wissenschaften auch zugleich dasjenige hIb Eigentum angesehen, 
was mnn auf Akademien überliefert erhalten und gelernt hat. Kommt 
nun einer, der etwas ueues bringt, das mit unserem Credo, das wir seit 
Jahren nachbeten und wiederum anderen Überliefern, in Widerspruch 
steht und eswolil gar zustUrzeu droht, so regt man alle Leidenschaften 
gegen ihn auf und sucht ihn auf alle Weise zu unterdrücken. Man 
sträubt bicli dagegen, wie man uur kaniij mau tut als hüre man nicht, 
als verstände mau nicht; man spricht darüber nur mit Geringschätzung, 
als wird es gar nioht der Ufihe wert, et nur auuBehen vaA m imter- 
Bochen; imd so kann eine neue Walurlieit lange warten, bis sie sieh 
Balm maeht." 

Naeh dem Ableben Frans Bopps (23. Oktober 1867) trat an die 
philoflophiseheFaknltilt der Berliner Univeniitttt die Notwendigkeit heran, 
eine neue Kraft fttr den verwaisten Lebrstahl za hemfen. In derSitKnng 

des Professorenkollegiums erhob sieh Moritz Haupt, der klassische 
Philologe der festen Methode and plädierte für Aufhebung der Lehr- 
kanzel fttr Sprachvergleichung, weil sie keine Wissenschaft sei und 
ohne Methode arbeite. Mau denke nur, das wagte er betreffs einer 
Disziplin vorzubringen, die dazumal eine bereits sechzigjährige ruhm- 
reiche Entwicklung mit endlosen Erfolgen aufzuweisen hatte ! Friedrich 
Müller, mein Lehrer an dir Wiener Universität, konnte den klassischen 
Philologen niemals Haupts Auftreten verzeihen und er bedachte sie 
zeitlebens mit seinem grenzenlosen Hass, der ihnen und ihrer Richtung 
tiefe Wunden schlug. Einer der gelclirteisteii nordslavisehen Volks- 
forscher, dessen mein Bericht mit Ehren gedenkt, Juljan Juwurskij, 
kam im Sommer 1903 nach Wien, am den Doktortitel zn erlangen. 
Der Ordinaxins fttr Slavistik, Prof. Jagiö, wies ihn ab, fast geuan mit 
den Worten Hanpts. Folkloristik wäre keine Wissenschafl nnd sie 
hätte keine Methode 1 Um doch den Titel eines Doktors zu erwerben, 
mnsste sich Jaworskij dazu beqnemeni sich fttr einen klassischen 
Philologen aoszageben nnd Yolkskonde als Nebenfach anzoftthren. 

Man muBs sich Torwandert fragen, wie lange noch die gewissen- 
hafte Aufzeichnnng von Überlieferungen ans dem Yolksmnnde, deren 
kritische, weil zuverlässige Veröffentlichung mit allen zum Verständnis 
des Inhaltes erforderlichen sprachliehen und sachlichen Erläuterungen 
weniger hoch bewertet werden wird als die Abschreibertätigkeit eines 
slavischen Philologen, der die eines jeden Interesses bnren IJcrichte 
irgend eines bedeutuuirslosen Gesandten der gewesenen rugusäischen 
Bepoblik der Druckerei zur Vervielfältigung übcrlässt. 

Eine aichämtliche Punziernng der Folkloristik auf ihre VoUgewichtig- 
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keit bin bleibt bei uns auf nnabflebbaro Zelt biaau ein miBtillbarer 
Wonaeb der Folklorejunger, wer eicb jedoch nar in die Volkskoode 

TerticfcB will, dem wird gerade mit einigen in jttngsterZeit erechienenea 
Schriften tatkräftig geholfen, deren ich noch zum Schloss gedenken 
mnw, nm meinem Leser einen Gefallen 'm erweisen nnd keine Bchold 
anf mich zn laden. 

Als Historiker, nicht als Pliilolog, behandelt Raimund Friedrich 
Kaindl ,Die Volkskunde, ihre Bedeutung-, ihre Ziele und 
ihre Methode'*'*) und er bietet ein sehr zweckmässiges und aller 
Anerkennung wertes T.ehrbuch dar, indem er den pädagogii?<;hen 
Charakter nnserer Disziplin in den Vordergrund rUckt und einen Über- 
blick Uber die Ergebnisse aller bisherigen Forschungen zu gewähren 
bemUht ist. Hätte er es Uber sich gebracht, ebenso gründlich die 
Arbeiten unserer amerikuiiseb«! Fachgenossen wie die der nditel- 
enropSlBehea dmebsastadieren, er bitte das wiltkommenste Seitenstttek 
sn Edward B. Tylors Einleitung in das Stndfom der Anthropologie 
nnd Zirilisation geliefert. Er würdigt nteht einmal Gaidos, Pitr^y 
£. Sidney Hartland nnd Lnbboek naeh Gebühr nnd die Slayen 
Behaltet er ebenso nnsalMssig ans. Uber die Leistongen der Russen, 
Polen nnd Öechen darf man in einem Lehrbaehe nieht flttchtig liinweg^ 
gleiten. In einer Wissenschaft, die zwar immer vom Nationalen ans- 
gebt| am das Internationale der Nationen zu erfassen nnd daher nar in 
ihrer Internationalität fest wurzelt, mnss der TiChrende 7or allem trachten, 
diese Eigcnttlmlichkeit ins hellste Licht zu >;ct7en. Er t?{uscht 3i<^h tlber 
die Schwierigkeit, die einem eine solche Darstellung aufgibr, mit ein- 
gehenden Anseinandersetzuugen Uber die verschiedenen Namen liinweg, 
unter denen man in den letzten dreissig Jahren Volkskunde betreibt. 
Wie es mit dieser Frage steht, erkannte bereits Montaigne, aber man 
hat seine Worte vergessen oder gar nicht gek umt und darum will ich 
sie wieder aunrisciien: ,Name und Sache ist zweierlei. Der Käme ist 
ein Ijaut, der die Sache bezeichnet nnd bedeutet ; er ist kein Teil der 
Sache, noeh ihres Wesens^ sondern fkemde Zntat, mit der Saebe in 
Verbindung gebracht, ausser ihrbestehend'^^. Wann wird der onnOtse 
Kampf nm die Namen anfhOren? 

Kaindl verteilt ttbeniehtlieh den Stoff ia folgende Abschnitte: 
1. Die VOlkerwissensehaft (Ethnologie)^ ihre Entwieklong und ihr Ver- 



476) Lpzg. u. Wion, Franz Deuticke, 1903, S. 1G8, gr.S* mit 59 Abbildongen. 
In: Die Erdkunde. Eine Daiätelluug ihrer Wisseusgebiete, ilirer liiiiawisaou- 
scbafteD und der Hetbode ihrM Untenrichtes, hrg. y. Prof. Maximilian Klar. 
— Eine eehSne Anseige von Rettsohel im Korre^.bl. d. Gefamtr. d. d. Geeeh.- 
u. AltertamBYereine, 1903, S. lS7f. 

417) A. «. 0. B. Ul. 8. 7. 
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bttltnis zu den verwandten DiBziplmen, 2. Die Volkakmide (Folklore) 
und ihre Abgrenzung gegen die verwandten Wissenssweige, 3. Die Be- 
deutung der Volkslvunde für die Entwicklung unserer gesellschaftlichen 
Verhältnisse nod für die Wissenschaft, 4. Einleitende Bemerkungen Uber 
die Methode der Volksforsclnino-. Das Sammeln volksknndlichen MulerinlH, 
5. Veröffentlicbnn«: inid licaibcitung; volkskundlicher Stoffe imd (3, Die 
Volkskunde iu der bchule. im Kilcr sagt Ileus eh el darüber: „in 
Deutschland besitzen wir ein Werk, wie das eben erschienene noch 
nicht . . . Die ungemein reichhaltige ^Allgemeine Methodik der Volks- 
kunde' von Lucian Scberman und Friedrich S. Kranes im 
IV. Bande des Kritischen Jahresbeiichtes über die Fortschritte der 
romaniscben Philologie behandelt nur Erscheinungen ans den Jahren 
1890—1897 und aneh wenn sie demnSehst eine Fortaetzong ans Kranss* 
Feäa bi« 1903 erfXhrt, kann Bie nnr teilweiM mit der Leistung 
KaindU wglieben werden*^ *^'). Wie soll leb diese vorgreifende Be- 
urteilung meines Beriebtos aufnehmen? Um was dreht es sich denn in 
nnserem FaUe? 

Im Jahre 12d2 der' Hed^ira oder, wams eneh lieber ist, im J. 1864 
des Heils, wie die in Kafiristan zählen, gerade im vierundfUnfzigsten 
Monde meines sttndenvoUen Erdenwallens waltete Uber Gläubige und 
Ungläubige seines gerechten Amtes zu Berbir an der Save im Bos^lande 
Mahmud der Pascha, Sohn Masuds, des Sohnes Ibrahim agas, der 
bereits im siebenten Himmel unter den Hchönbrauigen, den Ilauris, den 
I<ohn seiner cnten Taten und Werke geniesst. Vor Mahmud erschien 
mein damaliger Nachbar Pojta^i, der Dorfkräiner von Pleternica in 
Slavonien und pachtete von ihm füi* zehn unbeschnittene kaiserliche 
Randdnkaten das Recht des Blutegeleinsainineliis im Uberschweuimungs- 
gebiet der trägen, gelben Suve. Für weiieie /.ehu Dukaten hätte ihm 
der Pascha auch das gesamte FInssgebiet des Kils, des Ganges und des 
Amazonenatroms Terpachtet; denn er war edel von Gemllte und das 
Veipaehten seine Lieblingsbesehftftigung. Im Heorbste begab sieh Pojtai 
mit etwa 20 halbwttchsigen Banemknaben nach Bosnien zur Arbeit an 
diePititien. Am drittepTage semer Ttttigkeit erfahr er von Wanderern, 
dass dreissig Heilen flossabwSrts aneh ein Fransose Blutegel einsammle. 
Zornentbrannt rannte er zum Pascha hin: ,Weisst du, dass aneh ein 
Franzose bei Sijekovac Blutegel einsammeln lüsst?' — Ich weiss es. — 
„Hat aneh er dir zehn Dukaten Paehtschilling bezahlt?" — Hat be- 
zahlt. — „Wie? Hab ich nicht das Hecht erworben? Was soll ich nun 
tun"? — Sammle auch dn! (Kupi i ti!) — „Aber, ich habe doch be- 
zahlte — Sammle auch du! — Auf alle Einwendungen antwortete der 
Pascha mit unerschütterlichem Gleichmut kupi i til 



478) A. a. 0. S. 121a. 
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Auf dem tausend Quadratkilometer groBsen Sompfland von Berbtr 
bis Belgrad konnten damals, als die Blutegel in der Medizin Mode waren, 
aueh tansendeUnternelmieranf ihre Reebnong kommen und der Pascha war 
im Reebt Gleiob ibm sage ieh sn Kaindl knpl i ti nnd mit noeb 

grosserer Berechtigung als jener zu Pojtas; denn die Volkskunde ist 
« ein Gebiet, dos die ganze Mensehheit umfasst und Kaum ist genug für 
tausende Arbeiter, denen allen die eine Aufgabe gemeinsam ist, der 
Volkskunde neue Absatzgebiete zn erschlicßf^cn. Wenn ich selber zwischen 

Kaindla Buch und dieser meiner Arbeit entscheiden soll, so gebe Ich 
nnbefaiigen den Vorzug Heuscbels Volkgkundliohen Streif- 
zügen*"). 

Reuse hei spricht 1. vom Begriff und der Geschichte der Volks- 
kunde, 2. von ihrer Bedeutung, 3. vom Volkslied, 4. von den Kunst- 
liedern im Vülksmuüde, 5. von der Entstehung der Volksdichtung aus 
dem Arbeitgesang, 6. vom SchDuderhllpfl, 7. vom Stil des VolkBlicdes, 
8. von den deutscheu Landschaften und dem Volksliede, 9. von der 
knltorgesehiebilieben Bedeutung der Volkslieder, 10. von der Sage, 
11. von der Entstehung und Verbreitung der Yolksmän^en nnd 12. vom 
Aberglauben. StOr^ kann die Wendung deuteebe Volkskunde, da R. 
doob nur Ton den Bemllhungen und Ergebnissen deutscher Forseher 
um die Ermittlung desYolkstoms der deuteeh redenden Hensehengnippe 
handelt Er zeigt an emzelnen Stoffen und Motiven der Überlieferung, 
wie man es anzustellen hat, um vom Stoflfoammler zum Stoffbearbeiter 
aufzusteigen. Überflüssig ist der Schlusssatz des ersten Vortrages : ,Der 
deutschen Philologie TOidankt die deutsche Volkskunde ihr Entstehen. 
Das sollte sie nie vergessen. Die deutsche Philologie ist auch die beste 
Schule fttr den künftigen Volksforscher.' Die in deutschen Landen um 
die Volkskunde verdientesten Männer sind keine Philologen e^ewesen 
und W. H. Riehl am wcm^-gten. den Keu.schel als den Begründer 
einer wissenschaftlichen Vulkskuude rtthmt. Eine schwungvollere Lob- 
rede auf unsere Disziplin als die R.s (auf 8. 32—42) braucht man sich 
nicht zu wlliibciieu als deutscher Patriot, doch was fangen wh' mit den 
Millionen unserer Mitbürger an, die sich offen gegen den Patriotismus 
erkliUen? Für sie steckt R. den Kreis der Vorzüge der Volkskunde sn 
eng ab. Vom vOlkisehem Gesiclit^nnkto ans betraehtet, nimmt die 
Yolksforsehung einen Anlauf, eine Umwertung der sehulmXssigen Be- 
griff von Knltur, Literatur^ Qesehiebte und EntwieUnng einzuleiten, 
ja^ unsere Literatur auf die breiteste Grundlage der Menschheit zn 
setzen. Der Volksforschnng winkt als F^eis die Erreiehung des end- 
lichen Zieles, dass et ihr einmal gelingen wird, die noeb erhaltenei^ 



479) V. 8. Zwölf Vorträge über Fragen der deutschen Volkskunde. Dieeden 
a. Lpsg. im G. A. Kochs Verlag (U. Ehlen), Vi, 266, gr. 8*. 
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Ejnriobtimgeii nnd Sohianken einer nneitliehen Geflellsehaft nieder- 
zareiBsen, dnrcb welche die Menschheit in stSndig kriegabereite, tMt- 
Instise Horden eing;eteilt erscheint Erkennt man, dagg wir Menschen 
alle eine Art bilden, dais auch alle ans voneinander sondernden tran- 
szendentalen Spekulationen nnuUtz nnd abgebraucht sind, so werden 
die Gruppen anfbOren, einander die knappe Zeit ihres Lebens zu ver- 
gällen und zu verkttrzen. Im 6. Vortrag versucht es R. die Möglich- 
keit und Notwendigkeit einer Charakteristik der einzelnen [deutschen] 
Stämme auf Grund äm Volksliedes nachzuweisen. Wo haben wir 
„Stämme*'?! Es wird daher m dieser leicht aufgeworfenen Fra^'c immer 
bei ergebnislosen Versuchen bleiben; denn je tiefer mau in die Eigen- 
tümlichkeiten eindringt, deslo klarer wird es einem, dass man es in 
Wirklichkeit mit keinen wesentlichen Eigt uilnuiichkeiten zu tun hat. 

Die drei Schlussvorträge beweisen dieü uuw iderleglich. Sie küiiuen 
einfach als eine hauptsächlich auf deutschen Beispielen fussende, 
ausgezeichnet gute Einführung in das internationale Gebiet der Sagen- 
nnd MMrebenforschnng gelten. IL stellt hier das wichtigste zusammen, 
was die Forschnag bisher geleistety sklsziert die Metboden nnd deckt 
anf, nach welcher Richtung bin weitersnarbeitea ist Zuletzt gibt er 
in 199 Anmerkungen auch noch ein Verzeichnis seiner literarischen 
Behelfe mit einigen erläuternden und polemischen Zusfttien. Der grosse 
Reiz dieses Karl Vollmöller gewidmeten Werkes gipfelt in der un- 
mittelbaren Frische und Lebendigkeit, die einer tatsächlichen Aussprache 
zwischen geistig hochstehenden Freunden entquillt. So ein Buch kann 
die Bestrebungen der Volksforscher in doi weitesten Kreisen mächtig 
fSKrdern. 

Wie ein Beleg zu Keusche Is Darlegungen von der ist 
William Wells Newells Studie ttber den TToiligeu Grai*'°). 
Diese Geschichte führte eigentlich seit sieben Jahrhunderten immer nur 
ein Dasein in den Literaturen und wurde erst durch Richard Wagner 
wieder vulkstiimlich in der höheren kSchichte der germanischen und 
romanischen Vülker. Der Stoff in seiner Entwicklung liefert, wie dies 
K prikshtig darlegt> das Beispiel eines umgestülpten Euhemerismos: 
„literature preoeded myth, bomanity eame before miracle.** Unter Ks 
sicberer Führung kann man historische Auffassnng eines Sagenstoffes 
lernen. Man p^gt allzuoft in solchen FiUlen bei der Erörterung des 
literarischen Materials stehen zu bleiben und Tcrmehit, wer weiss was 
für bedeutende Leistung vollbracht zu haben, wenn man alle literariseben 
Quellen, je mehr desto besser, angefllbri Das ist in Wahrheit eine 



480) Tbe legend of the Holy Orail and the Perceval of Grestlen 
ofTroyes. (S.A. Joan. of An* Folk«Lore.) Cambridge, Haas., Oli. W. Sever 
n. Co. 1908, VI, di, 8*. 
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Nebenarbeit das wiehtieBto in der Volkskunde ist aber — and daa darf 
man nie vergessen, — jeweilig, heranszufinden« was man damit anr 
Elfirang der DenkTorgfinge des Mensehengeistes beigebraeht« was man 
damit erbellt bat. Um das zu vermögeD, empfiehlt es sich immer tiud 
immer wieder neben dem Studium der einem yertrautesten beimischen 
VolksOberlieferungen das Stadium des VolkstnTnF: stamm- und spraidi* 
fremdester Völker mit allem Fleisse zu betreiben. Diesmal, um hei der 
Sage zu bleiben ; etwa daskllrzlicb erschienccc Werk James Mooneys 
über die Volkssflp'en der Chcrokces"') zu studieren. Das ist zuirleicb eine 
überaus gedicgeueEinllihruug iu dag Volkstum der Indianer. Vor allem gibt 
M. eine historiäche Skizze von den Cherokees, dann eine Obarakteristik 
ihrer — seiner — Erzh'hler und Gewährsmänner und daran schliessen 
sich 126 Krzählungen: KoHmogouische, Tiersagen, Wandergeeebicbten, 
geschichtliche Überlieferungen, Lokalsagen und Ftlanzenglauben- 
geschichten. Mit besonderer Befriedigung erfttUt einen der reiche Vor- 
rat ?on Parallelen im Anhange, ein finsseist wertvoller Kommentar, 
der nns die Mythen erst recht Yerstftndlleh macht — wären nnr die 
Bacbstaben nieht so winzig. Ans diesen meikwUrdigen^ bestens ge- 
sieherten Stoff tanehen nns viele bedentsame, rltselbafte Fragen der 
Yolksforsohnng anf, vor allein die betreffb des Ursprnngs. Uanehe, 
offenbar nicht xnfölligen Züge weisen auf Asien hin. Es scheint, als ob 
die feste ßrtteke awisehen Amerika und Alrien im Korden niemals ganz 
abgebrochen gewesen. Waldemar Bogoras weist in einer Studie 
ihre Spui-en geistig greifbar nach*"). Sie liest sich von Seile zu Seite 
fast wie eine spannende Kriminalnovelle. £(x America oritnr Inzl Es 
ist eine Freude der Folklore zu leben I 

Dr. Friedrich Ö. Kraasa. 

481) Hyths of Cherokees. (Exir. ftom ihe nineteendi Ann. Bep. of the 
Bureau of Anwr. Ethnology.) Waaldn^n 1902. p. 576 in Fol. with XX Uliuti. 

in Plates. 

4«2) The Folklore of northeagtern Asia, as compared with 
tbat ofnorthwe Stern America. (Front the American Anthropologist [N.S.] 
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